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Verabredung mit einem Unbekannten 

Isabelle erwachte seufzend aus einem süßen Nachmittagstraum. Sie hatte sich gerade den kundigen Händen eines unbekannten Mannes hingegeben. Kurz vor der Erfüllung erklang jedoch ein energisches Hämmern an der Tür, das der erotischen Begegnung ein vorzeitiges Ende bereitete. Sie schälte sich aus ihrem Laken, das die reifen Rundungen ihres Körpers eher betonte als verdeckte. Das Haar noch zerzaust, streifte sie sich hastig ein kurzes Hemd über und öffnete die Tür. Es war heiß. 

Schweißperlen benetzten die Haut des jungenhaften Mannes, der in Shorts und Badelatschen vor ihr stand. Er wedelte mit einer Postkarte vor ihren Augen. 

Als sie danach griff, zog er sie weg und lächelte sie süffisant an. «Ihr heimlicher Verehrer legt sich aber mächtig ins Zeug. Jetzt will er Sie sogar treffen …» 

Er grinste, versuchte, sie zu umarmen. Sie nutzte die Chance und entwand ihm die Karte. 

«Und?», fuhr er unbeirrt fort, «werden Sie hingehen? Sie sollten lieber mit mir ausgehen, da wissen Sie wenigstens, was Sie bekommen. Aber Sie wollen ja lieber die Katze im Sack …» 

Mit der einen Hand schob sie ihn energisch von sich, in der anderen hielt sie die Karte. Ihre Augen jagten über die Zeilen. 

«Das geht dich gar nichts an. Und bevor ich mit dir ausgehe, musst du dir erst mal ein paar Manieren zulegen!» 

Ehe er etwas erwidern konnte, ließ sie direkt vor ihm die Tür energisch ins Schloss fallen. Auf dem Weg zum Badezimmer las sie die Karte immer wieder … 

Im Bad angekommen, streifte ein zufriedenes Lächeln ihr Gesicht. Sie strahlte sich im Spiegel an, der von unzähligen Postkarten gerahmt war. Wahllos zupfte sie eine Karte hervor und ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen. 

« … als ich Ihnen das erste Mal auf der Straße begegnete, heftete sich mein Blick auf die Wölbungen Ihres Hintern. Mit jedem Schritt wogten die Backen auf und ab. An jenem Tag blieben Sie vor einem Schaufenster stehen und gaben mir Zeit, Ihr Profil ausgiebig zu studieren …» 

Eine andere Karte offenbarte die eindeutigen Absichten des unbekannten Verehrers: « … das Verlangen, Sie zu besitzen, brennt in jeder Pore meines Leibes. Erhören Sie mich, und sei es aus Mitleid mit meiner verlorenen Seele, die an nichts anderes mehr zu denken vermag.» 

Dann las sie die letzte Karte noch einmal laut: «Madame, es ist Zeit für eine Entscheidung. Wie es um mich steht, habe ich Ihnen anvertraut. Wenn meine Worte Sie berühren, Sie erregt haben, dann stellen Sie sich Ihren Gelüsten. Sind Sie bereit, sich mir hinzugeben? Dann erwarte ich Sie heute um 18.00 Uhr an der Kastanie auf dem Rathausplatz.» 

Isabelle steckte die Karte zu den anderen unter den Rand des Spiegels, wie eine Trophäe, und begann, die verschwitzten Spuren ihres nachmittäglichen Schlafs wegzuwischen. 

Erfrischt stand sie schließlich vor ihrem Schrank, griff nach einer Hose, hielt inne, dachte nach – und dann fällte sie eine Entscheidung … Ihre Wahl fiel auf ein graues, sehr enges Kostüm, dessen kurz geschnittener Rock vorn züchtig zugeknöpft war, aber hinten mit einem frechen Schlitz lockte. Bei der Unterwäsche zögerte sie: Weiß war zu mädchenhaft, Rot zu eindeutig, und was sie an schwarzen Dessous besaß, ließ sie äußerst unnahbar erscheinen. Letzteres schien ihr der Situation jedoch sehr angemessen. Sollte er sie ruhig für spröde halten. Vielleicht trieb ihn das zu ungeahnten Fähigkeiten an. 

Nach all den Schmeicheleien über ihre Weiblichkeit, die sanften Rundungen ihres Körpers, das begehrliche Kreisen ihrer Hüften und sogar über die vorwitzigen Sommersprossen auf ihrer Nase (wann war er ihr je so nahe gekommen, dass er sie so genau betrachten konnte?), nach all den kleinen Andeutungen, die sie zwischen den Zeilen las, war sie sich völlig im Klaren, dass er nur ihren Körper wollte. 

Sie hatte sich dagegen gewehrt, die Vorstellung erregend zu finden, von einem fremden Mann berührt, entkleidet und verführt zu werden. Aber je länger sein Schweigen nach der letzten Karte dauerte, desto mehr ergriff die Phantasie einer hemmungslosen Nacht mit diesem Unbekannten von ihr Besitz. Ihr Körper war förmlich ausgedörrt, schien nach einer leidenschaftlichen Umarmung zu lechzen. Wie lange hatte sie eigentlich schon keinen Sex mehr gehabt? 

Der Fremde hatte mit seinen schmeichelhaften Bemerkungen eine Saite in ihr zum Klingen gebracht, die von Postkarte zu Postkarte eine erotischere Klangfarbe annahm. Sie fühlte sich so sinnlich, begehrt und übermütig, als hätte sie sich frisch verliebt. 

So stand sie also vor dem Spiegel, sich eingehend betrachtend, und versuchte, die Nervosität, die sich durch ein stetiges Kribbeln im Magen bemerkbar machte, niederzukämpfen. 

Bevor sie in das Kostüm hineinschlüpfte, prüfte sie noch einmal, ob sie die Vorzüge ihres vierzigjährigen Körpers voll zur Geltung gebracht hatte. 

Der schwarze Slip mit breiter Spitzenborte betonte ihre schmale Taille ebenso wie ihre kräftigen langen Beine. Die kurze, durchgeknöpfte, sehr schlichte Corsage formte ihre Brüste zu zwei fast jugendlich hervorstehenden Hügeln, die sich unter einem passablen Dekolleté hervorwölbten. Normalerweise hätte sie nun, der Einfachheit halber, eine Strumpfhose übergezogen. Doch diesen Stilbruch erlaubte sie sich heute nicht. Entschlossen griff sie nach einem Paar halterlosen Strümpfen, die zwar etwas unbequem, aber dafür unglaublich einladend waren. 

Eine schwarze Chiffon-Bluse rundete ihr Erscheinungsbild ab und beendete die Sucherei in ihrem Kleiderschrank. Sie hatte eben noch Zeit für einen Bürstenstrich durch ihr halblanges Haar, und dann stand sie auch schon auf der Straße. Nichts vergessen? Schnell noch ein prüfender Blick in ihren Taschenspiegel: Ein Hauch Kajal und etwas Lippenstift verliehen ihr ein frisches, wenn auch leicht verruchtes Aussehen. 

Sie war zufrieden mit sich. Würde es der Fremde auch sein? 

Eine Viertelstunde später erreichte sie die Kastanie. Ihr schmerzten bereits die Füße, weil sie es nicht gewohnt war, auf Absätzen zu gehen. Doch für diesen besonderen Anlass genoss sie die Qual. Sie schaute gerade auf ihre Schuhspitzen, als der gezielte Griff durch den hinteren Schlitz ihres Rockes sie erstarren ließ. 

«Drehen Sie sich nicht um, und schließen Sie Ihre Augen!» 

Sie hatte den wohligen Bariton eines kräftigen Mannes erwartet und war nun etwas enttäuscht von der gar nicht so tiefen Stimme, die sie soeben angesprochen hatte. Während sie bereits den Anweisungen gehorchte, versuchte sie sich das passende Gesicht vorzustellen. Ob es wohl eher schmal war? Die Hand ruhte nun nicht mehr zwischen ihren Beinen, sondern lag ruhig auf ihrer Schulter, um die Richtung zu weisen. 

Sie überließ sich dieser Hand und den Anweisungen der unbekannten, fast weichen Stimme: «Geradeaus. Vorsicht, zwei Stufen abwärts. Jetzt nach links.» Plötzlich wurde sie zum Halten aufgefordert. Ein Körper schob sich an ihr vorbei. Sie hörte, wie sich klirrende Schlüssel unter Stoff bewegten, eine Tür geöffnet wurde, und folgte der Stimme in das Innere eines Hauses. Sie widerstand immer noch der Versuchung, die Augen zu öffnen, und überließ die anderen Sinne den sie umfangenden Eindrücken. Der frische Duft von Melissenöl hing in der Luft, die angenehme Wärme vermischte sich hin und wieder mit einem kühlen Luftzug. Irgendwo ließ ein offen stehendes Fenster die gedämpften Geräusche der Stadt herein. 

Leise Schritte kamen auf sie zu, verharrten vor ihr. Eine Hand berührte ihre Augen. 

Die Stimme ihres Begleiters wiederholte noch einmal den Befehl, sie geschlossen zu halten. Einer kurzen Berührung ihrer Lippen durch einen sehr weichen Mund folgend, spürte sie ein Glas, das sich zwischen ihre Zähne schob und einen köstlichen Likör in sie ergoss. Sie trank fast gierig und leckte sich sogar die Lippen. Sie schmeckten süß und ein wenig nach der aufgetragenen Farbe. Doch als sie nach einem weiteren Schluck verlangte, legte sich ein Finger auf ihre Lippen und gebot ihr zu schweigen. Sie musste ein paar Schritte in den Raum hineingehen, bis er sie an eine Treppe führte, die hinaufzusteigen er ihr gebot, zwölf Stufen. 

Auf der siebten Stufe bemerkte die Stimme: «Ich sehe, Sie tragen schwarze Wäsche und Strümpfe. Sie haben Geschmack bewiesen!» Sie freute sich über dieses Kompliment, obwohl er es völlig beiläufig ausgesprochen hatte. Während sie die letzten Stufen nahm, bemerkte sie den Hauch der sie nun überholenden Person, doch dann stießen sie auf dem Treppenabsatz zusammen. Sie wich unwillkürlich zurück, wurde aber sofort an den Händen gepackt und mitgezogen. Sie folgte gehorsam, überschritt wohl eine Schwelle und schien den Raum zu betreten, der offensichtlich der Ursprung des Melissenduftes war. Hinter ihr fiel leise die Tür ins Schloss und sperrte die letzten Geräusche des Alltags aus. «Sie waren sehr folgsam!», bemerkte die Stimme dicht an ihrem Ohr. «Ich werde Ihre Augenlider etwas entlasten …» Kühle Seide raschelte an ihrem Gesicht, legte sich über ihre geschlossenen Augen und wurde mit einem Knoten befestigt. Tatsächlich entspannte sie sich, da sie nun nicht mehr ihre Lider zusammenkneifen musste. Warum nur verbarg sich der Fremde so hartnäckig vor ihr? Was hatte er zu verstecken? Sie kam nicht mehr dazu, weiter darüber nachzudenken. Sie spürte die sanfte Berührung von Fingerspitzen an ihrem Hals. Sie glitten langsam zu ihrem Dekolleté hinunter, wo sie energisch die Jacke von ihren Schultern streiften und sich im gleichen Atemzug dem Aufknöpfen ihrer Bluse widmeten. Isabelle ließ es geschehen, versuchte aber, ein vages Unbehagen in ihrem Magen zu verdrängen. Gleichzeitig fühlte sie, wie sich Erregung in ihre Beklommenheit mischte. Kaum, dass die Bluse ihre Arme hinabgeglitten war, wurden ihre Hände hinter dem Rücken festgehalten und mit einem Lederband zusammengebunden. Wie in Trance nahm sie alles hin, was mit ihr geschah. Als die Hände des Fremden erneut, diesmal von vorne, unter ihren Rock griffen, um das Höschen auszuziehen, fuhr ein Schauer über ihren Rücken, verdichtete sich in ihrem Unterleib zu einem wahren Wolkenbruch und ließ sie unwillkürlich die Schenkel öffnen. Der Fremde nutzte diesen Moment, um kurz über das krause Haar ihrer Scham zu streichen. Jedes einzelne Härchen richtete sich auf und jagte ihr eine Gänsehaut über den Körper. Sie hätte am liebsten laut aufgeschrien und ihren Verführer angefleht, sie nicht länger in dieser Ungewissheit zu lassen. Würde er sie zärtlich nehmen, oder hatte sie sich bei vollem Bewusstsein einem Mann mit perverser Phantasie ausgeliefert? Es schoss ihr durch den Kopf, dass niemand wusste, wo sie war, und dass ihr somit niemand helfen konnte, sollte er sich als brutaler Schänder entlarven. Diese Schreckensvision verschwand so schnell, wie sie gekommen war, als kundige Hände begannen, den Ansatz ihrer Brüste zu liebkosen. Kurze Fingernägel streiften den Rand des Bustiers, drangen spielerisch weiter vor, bis beide Hände ihre Brüste mit sanftem Druck umschlossen. Die Corsage verlor dabei an Halt, rutschte hinab und gab ihre üppigen Hügel frei. Die geschickten Hände konnten nun ungehindert das weiche Rund massieren, dessen Spitzen sich fordernd aufrichteten. Feste Lippen umschlossen diese unvermittelt und ließen sie wollüstig aufstöhnen. Sie geriet ins Schwanken, doch der Fremde fing sie auf und drückte sie fast grob in einen Fauteuil hinein, der vielleicht nur für diesen Augenblick bereitgestanden hatte. Kaum bohrten sich ihre gebundenen Hände in den Rücken, beugte sie der Fremde leicht vor, löste die Fesseln, aber nur, um sie an den Armlehnen des Sessels erneut in Leder zu binden. Mit einem Seufzer ließ sie sich zurückfallen und wartete voller Spannung auf die weiteren Schritte ihres Meisters. In leiser Hoffnung, die nächste Berührung herbeiführen und bestimmen zu können, spreizte sie ihre Knie, so weit es der Rock zuließ. Doch sie sollte sich hingeben, ihre Initiative war nicht erwünscht. Statt sich dem nunmehr feuchten Tor zu ihrem Innersten zu widmen, drang eine heiße Zunge zwischen ihre Lippen, während kräftige Hände ihren Kopf nach hinten drückten, sich in ihr Haar vergruben. Der Mund des Unbekannten umschloss den ihren, saugte sich an ihm fest, raubte ihr den Atem. Diese festen und doch so samtigen Lippen gaben sie kurz frei, sie rang nach Luft und erwiderte die nächste Berührung mit einer ihr bisher unbekannten Wildheit. Nur mühsam befreite sich die Zunge des Verführers von der ihren. Ein unterdrücktes Keuchen drang an ihr Ohr, seine Finger umfassten ihre Brustspitzen, zogen an ihnen, drückten sie wieder zurück in die Weichheit ihrer Hügel, ließen sie kreisen, um sie zart zu kneifen, bis sie sich dem Fremden rot und steil entgegenreckten. Isabelle zerrte an den Lederriemen, versuchte, sich zu befreien, um endlich die Gestalt vor ihr zu berühren, sie zu umfassen. Aber sie blieb der Begierde des Fremden ausgeliefert und musste sich seinem lüsternen Vordringen beugen. Sie gab es schließlich auf, dieses Spiel auch nur mitbestimmen zu wollen. Je willenloser sie sich dem Fremden überließ, desto stärker wurde ihr Verlangen, von ihm besessen zu werden. Ihr Körper bäumte sich unter jeder Berührung auf. «Nimm mich!», schrie es in ihr. «Befreie mich von dem Stoff auf meiner Haut!» Doch statt der Worte kam nur ein Stöhnen über ihre Lippen. Erleichtert nahm sie wahr, wie die Corsage aufgeknöpft wurde, die noch immer ihren Bauch bedeckte. Das saugende Lecken der Zunge, die langsam, fast behutsam zu ihrem Nabel hinabglitt, wischte die letzten Angstbilder fort. Es gab kein Zurück mehr, und sie wollte ihn. Isabelle war jetzt nur noch mit ihrem Rock, Strümpfen und Pumps bekleidet. Sie rieb ihre Schenkel aneinander und brachte das Nylon zum Knistern. Mit einer einzigen Bewegung wurde der Rock hochgeschoben und die schwarze Krause ihres Dreiecks enthüllt. Zwei Hände griffen nach ihr, spreizten die Beine. Im nächsten Moment drang die Zunge in sie ein, zog sich zurück und begann, die samtige Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel zu liebkosen. Die Sanftheit dieses feuchten Werkzeugs wurde jäh von kleinen, immer fester werdenden Bissen in ihre Schenkel abgelöst. Die Hände packten nun kraftvoll ihren Hintern, hoben ihr Becken leicht an. Und wieder drang die Zunge in sie ein, spielte mit ihrem heißen Fleisch, leckte ihre Lippen, saugte an der Knospe, die sie verbargen. Sie schmolz der Zunge des Fremden entgegen, kreiste ihre Hüften zum wilden Rhythmus seines schlürfenden Mundes. Seine Hände tasteten sich wieder ihren Körper hinauf, strichen über die Rippen und packten ihre Brüste, pressten sie zusammen, dass es beinahe schmerzte. Sie schrie leise auf, was der Fremde mit noch festerem Griff beantwortete. Der kurze Schmerz wurde überrollt von einer Flut harter Stöße der rauen Zunge gegen ihre Rosenknospe und dem Eindringen seiner Finger in ihre Möse. Sie spreizte ihre Schenkel, soweit es der Fauteuil zuließ, um dem Fremden ihr Innerstes preiszugeben. Er belohnte sie mit gleichmäßigem, festem Lecken und kurzen, harten Stößen seiner Hand. Als sie den Sturm der Erlösung heranpeitschen fühlte, verharrte die Zunge, presste sich mit ganzer Kraft auf ihre triefende Grotte. Die Hände lockerten den Griff, umfassten wieder ihre Brustspitzen. Sie bäumte sich mit einem Schrei der Befreiung auf, während vulkanartige Wellen durch ihren Körper jagten und glühende Lava in ihrem Unterleib sammelten. Mit einem letzten Stöhnen sackte sie erlöst zusammen. Während sie noch keuchend dalag, wurde der Knoten des Seidentuchs gelöst und ihre Augen befreit. Vorsichtig blinzelte sie, öffnete langsam die Lider und blickte in ein Paar grüne Mandelaugen, die sie unter langen Wimpern zärtlich ansahen. Eine fein geschnittene Nase und ein sinnlicher Mund vollendeten das ebenmäßige Gesicht einer Frau – der Frau, die nur ihren Körper wollte und nicht den Eindruck machte, als hätte sie schon genug. 

Vierhändig 

Betti grinste. «Sag bloß, du hast noch nie daran gedacht?!» 

Was sollte ich darauf antworten? Ich hatte bereits mehr als nur darüber nachgedacht. Aber wollte ich das vor Betti zugeben? Betti, die mir immer einen Schritt voraus war und die sich durch nichts mehr beeindrucken ließ? 

«Na, komm. Mir kannst du es doch verraten. Du weißt, ich liebe schlüpfrige Geschichten!» 

Ja, genau, um sie dann beim nächsten Clubtreffen zum Besten zu geben … 

Ich entschied mich für eine Notlüge. 

«Du magst mich für naiv halten, aber dieser Gedanke ist mir tatsächlich noch nie gekommen. Hast du es denn schon mal ausprobiert?» 

Betti lachte triumphierend auf. 

«Aber natürlich! Es ist überwältigend! Ein Gefühl, als würde jeder Nerv in deinem Körper vibrieren. Du solltest es dir wirklich einmal gönnen. Willst du die Adresse haben?» 

Ich lächelte verlegen und murmelte etwas von einem dringenden Termin, verabschiedete mich rasch und war schon aus der Tür. Das Foyer, das ich eine Viertelstunde später betrat, ließ mich jeden Gedanken an meine spöttische Freundin vergessen. Wärmende Sonnenstrahlen umfingen mich, die durch eine Glaskuppel in den riesigen ovalen Raum hinunterstrahlten. Helle Farben an Wänden und Böden sorgten für eine entspannende Atmosphäre, die zum Verweilen einlud. 

Ich war noch in den Anblick einer meterlangen Fotoinstallation vertieft, die an der Wand hinter einem ebenso langen Tresen hing, als Hubertus mit ausgebreiteten Armen auf mich zutrat. 

«Wie schön, dich wieder einmal bei uns begrüßen zu dürfen!», umarmte mich der pummelige Geschäftsführer überschwänglich. «Ich habe schon gesehen, dass du wie immer Tom und Mark gebucht hast», raunte er mir ins Ohr. «Sie erwarten dich bereits in deiner Lieblings-Lounge.» Er zwinkerte kurz, wünschte mir «Viel Vergnügen!» und war schon in den endlosen Weiten seines Studios verschwunden. Ich lächelte ihm hinterher und machte mich auf den Weg zu den beiden schönsten Männern meines Universums. 

Das von mir bevorzugte Separee lag versteckt hinter den Umkleidekabinen neben den offiziellen Massageräumen am Pool. Der Zutritt war nur mit einer speziellen Chipkarte möglich, die ausschließlich an besondere Stammkundinnen ausgegeben wurde. 

Das Schloss schnappte auf, mit einem sanften Schmatzen – und da lagen sie: ausgestreckt wie schlafende Raubkatzen, jeden Moment zum Sprung bereit. Ihre Muskeln glänzten im schräg einfallenden Sonnenlicht. Die Rundungen ihrer Hinterbacken wölbten sich zu perfekten Halbkugeln, die sich mit jedem Atemzug hoben und senkten. Lautlos schlüpfte ich in den Raum, gebannt von dem Anblick und in wohliger Erwartung der nächsten Stunden. 

Beim Geräusch der hinter mir zufallenden Tür hob Mark träge seinen blond gelockten Kopf. Ein Lächeln glitt über seine vollen Lippen. Dann spannte er seine herrlichen Muskeln und sprang leichtfüßig von der Chaiselongue. 

Barfüßig kam er mir entgegen. Sein Geschlecht wippte bei jedem Schritt. Die Linie der schmalen Hüften lenkte meinen Blick auf seinen athletischen Brustkorb, der von einem markanten Kopf auf einem kräftigen Hals gekrönt wurde. Dieses Geschöpf in bronzefarbener Haut schmiegte sich an mich, dabei den Reißverschluss meines Kleides öffnend. Seine Lippen hauchten mir ein «Willkommen!» ins Ohr, und der Stoff glitt raschelnd von meinen Schultern. Seine Hände huschten sanft über meinen Rücken, umschlossen dann meinen Nacken und hielten mich, als ich mich in einen endlosen Kuss hineinfallen ließ. Die Berührung seiner samtigen Lippen jagte mir wohlige Schauer über den Rücken. Ich rieb meine Unterwäsche an seinen harten Muskelsträngen und tauchte erst wieder aus der Liebkosung seiner Lippen auf, als ich Toms Erektion an meinem Hintern spürte. 

Der schöne dunkle Mann umfing mich, hob meinen zarten Körper mit seinen mächtigen Armen hoch und trug mich behutsam zu einer Wanne, die in der Mitte des Raums in den Boden eingelassen war. Mark folgte uns, streifte mir im Gehen die Schuhe von den wippenden Füßen, entkleidete mich endlich, bevor vier Hände mich in das prickelnde Wasser hinabgleiten ließen. Ich schloss die Augen, atmete tief ein und überließ mich den kundigen Griffen dieser atemberaubenden Männer, die nun begannen, jede Faser meines Körpers zu massieren. Vollkommene Entspannung umfing mich, und gleichzeitig weckten diese wissenden Hände tiefe Sehnsüchte nach Lust und Hingabe. Meine Haut wurde rosig und duftend, bis mich die beiden Männer aus dem Bad hoben, um mich – eingehüllt in flauschiges Frottee – zu einer Liegelandschaft zu tragen. 

Meine Liebesdiener knieten vor mir nieder, und nun war ich an der Reihe, meine Gelüste zu offenbaren. Ich wollte sie besitzen und von ihnen besessen werden. Ein Rausch von Leidenschaft jagte durch meinen Körper, als ich zum Rand der Liege glitt, die Füße auf die erste Stufe stellte und meine Schenkel spreizte. «Mark, ich will deine Zunge in mir spüren. Und Tom, in deinen Schoß will ich mich dabei betten.» 

Sie würden alles tun, was ich von ihnen verlangte, und dies war erst der Auftakt. 

Marks kräftige Hände strichen über die Innenseiten meiner Schenkel, die sanften Bisse begleitend, die sich ihren Weg zu meiner Möse suchten. Erschauernd ließ ich mich zurücksinken und spürte Toms harten Schwanz, dessen samtige Haut sich an meinen Rücken schmiegte. Erwartungsvoll öffnete ich meine Lippen für Marks Zunge, die mit leichten Stößen auf meiner Knospe zu trommeln begann, bis mir ein erster Seufzer entwich. Derart angespornt, vergrub der junge Mann, dem es offensichtlich zwischen meinen Schenkeln gefiel, seine raue Zunge in meiner Möse und fickte mich. Jeder Stoß löste eine neue Welle der Lust in mir aus. Ich fühlte mich weiblich, begehrt und forderte diese betörenden Geschöpfe mit meinen wollüstigen Bewegungen heraus. 

Tom verstand diese Sprache nur zu gut. Ungeduldig saß er hinter mir, schlang seine Arme um mich und massierte meine Brüste, die sich hungrig in seine Hände wölbten. Plötzlich packte er mich an den Hüften und zog mich zu sich heran, zwischen seine Beine, meinen Kopf an seiner Schulter bettend. Mit einem Arm hielt er mich, eine Hand griff hinunter zu seinem pulsierenden Schwanz, den er energisch zwischen meine Pobacken bis zur Möse schob. Seine heiße Spitze badete in meinen Säften. Ich rieb mich gierig an dem harten Schaft, während Mark abwechselnd seine Zunge auf meine geschwollene Perle presste und an der feuchten Eichel lutschte, die an meinen Schamlippen entlangglitt. 

Meine Säfte flossen hemmungslos, vermischten sich mit dem Speichel und den ersten Tropfen des herannahenden Ejakulats. Als der heiße Schwall aus Toms Schwanz hervorschoss, spürte ich ihn gleichzeitig mit Marks Zungenspitze auf meiner pulsierenden Klit. Ein Stromstoß jagte durch meinen Körper. Meine Möse zuckte, und ich ließ mich in ihre schäumende Brandung gleiten, während ich auf den Wellen von Toms heftigen Atemstößen ritt. 

«Leck mich aus!», herrschte ich Mark an, der sich langsam zurückziehen wollte. Gehorsam schlürfte er meine triefende Möse wie eine frische Auster. Dabei musste er um Toms immer noch aufgerichteten Pfahl herumlecken, der nun bewegungslos zwischen meinen saftigen Lippen ruhte. Ich genoss die sanften Bewegungen und das raue Lecken. Die Beine weit gespreizt, räkelte ich mich auf meiner muskulösen Unterlage, bis ein deutliches Kribbeln die erneute Lüsternheit meiner unersättlichen Möse verriet. Mit einem Ruck setzte ich mich auf, ließ meinen Arsch auf Toms flachen Bauch klatschen, kniete nun über seiner schmalen Hüfte, sodass sich sein kräftiger Schaft zwischen meinen Schenkeln erhob. Ich packte ihn fest, rieb ihn auf meinem Mösensaft auf und nieder, mit der anderen Hand griff ich nach seinen Hoden, die immer noch prall gefüllt waren. Toms Stöhnen ließ mich noch fester zupacken, sodass es in ein unkontrolliertes Keuchen überging. 

Mark kniete vor mir auf dem Boden und starrte gebannt auf jede Bewegung meiner Hände. Sein Schwanz ragte wie eine Lanze aus seinen Lenden empor. Ich konnte die feuchten Tropfen auf seiner Spitze glänzen sehen. Die Haut spannte sich, das Blut pulsierte durch diesen herrlichen Schwellkörper. 

Er würde es nicht mehr lange aushalten können! 

Langsam hob ich mein Becken an, spreizte mit einer Hand meine geschwollenen Lippen und presste mit meiner anderen Hand die Kuppe des Schwanzes auf die gereizte Klit. 

Ich stöhnte und wand mich unter Marks hypnotisiertem, erregtem Blick. Auch ich konnte nicht mehr lange warten. 

«Ich will sehen, wie du’s dir selbst besorgst», erlöste ich den knienden Prachtkerl aus seiner Erstarrung. «Pack deinen Schwanz und reib ihn! Ja, komm. Ich will dich stöhnen hören!» 

Ein Schauer jagte über meine Haut, als mich die Lust in seiner Stimme traf. Ich spreizte meine inneren Lippen, meine roten, triefenden Mösenlippen, nur für ihn. Er sollte alles sehen können, während ich den harten Schwanz in meiner Faust langsam in mir versenkte. Die Lippen immer noch weit gespreizt, zog ich mit dem Daumen Kreise um die Klitoris. Toms Schwanz ruhte tief in mir. Langsam hob ich mein Becken wieder an und begann, ihn zu ficken. Immer schneller, ganz tief hinein in mein heißes Fleisch rammte ich seinen Pfahl, ritt auf seiner Lust, auf meiner Geilheit, presste beide Daumen auf die zuckende Klitoris. 

Ein Lustschrei folgte dem Schmatzen meiner Säfte, drang aus unseren Kehlen. Die Laute und Bilder umwirbelten mich, wurden zu einem Sog in meinem Inneren und rissen mich fort. 

«Jaaaa, jetzt. Ich … ich … komme!» 

Marks Schwanz schien in seiner Hand zu explodieren. Seine heiße Sahne spritzte direkt zwischen meine Schenkel, wo sie sich mit den aus meiner Möse perlenden Sekreten vereinte. 

Mit einem Keuchen kippte Mark vornüber, legte seinen schönen Kopf auf Toms zitterndes Knie. Ich strich über seinen schweißnassen Rücken, während Tom von hinten zärtlich meine Hüften streichelte. 

Unser Atem beruhigte sich so langsam, wie die Brandung in meinem Körper zu sanften Wellen abebbte. 

Ich ließ mich auf Toms Brust zurückfallen, bevor ich mich erschöpft an seiner Seite zusammenrollte. Sein Schwanz war wie eine Schlange aus mir hinausgeglitten; nun ruhte er schlaff an meinem Hintern, als Tom sich mit seinem Bauch an meinen Rücken schmiegte und mich sanft umfasste. Mark rutschte zu uns hoch, berührte sanft meine Stirn mit der seinen und umschlang uns einen endlosen Moment der Ruhe, bis der Zauber sich langsam auflöste. Eine halbe Stunde später schlenderte ich frisch geduscht, mit rosigen Wangen und beschwingten Schritten durch das Foyer von Hubertus’ MassageSalon. 

«Wie schön, dich wieder einmal bei uns begrüßen zu dürfen», rief er einer neuen Kundin entgegen, die von einer Säule verdeckt auf ihn zukam. 

«Wie immer die vierhändige Rückenmassage am Pool, nicht wahr, meine Liebe?» 

Als ich um die Säule bog, wäre ich fast mit Betti zusammengestoßen, die nur ein paar zögerliche Sekunden benötigte, um sich von dem ersten Schreck zu erholen. 

«Du meine Güte, Charlotte, du siehst phantastisch aus! Ich habe dir doch gleich gesagt, dass du diese legendären Massagen einmal ausprobieren solltest! Aber woher hast du nur die Adresse bekommen?» 

Gerüchteküche 

Helen drehte sich lächelnd zu ihrer Nachbarin um. «Du glaubst doch solche Geschichten nicht wirklich, oder?» 

Das Gesicht der angesprochenen Frau blieb ernst. Sie blickte hinab auf ihre leichten Sommersandalen, als sie leise antwortete: «Aber es sind so viele, denen es schon passiert sein soll. Ich jedenfalls werde niemandem mehr die Tür öffnen, wenn mein Mann nicht zu Hause ist.» Die Nachbarin stand auf. Damit war für sie die Angelegenheit erledigt. Sie nickte Helen noch einmal zu und eilte davon. 

Wieder zu Hause, brühte Helen sich erst einmal einen starken Kaffee, den sie mit ins Badezimmer nahm. Es war heiß an diesem Tag. Sie musste sich den Schweiß des Arbeitstages abduschen, bevor sie den Feierabend genießen konnte. Wie herrlich, endlich die unbequeme Bürouniform abzustreifen. Helen drehte den Wasserhahn voll auf, stellte sich unter den kräftigen Strahl der Dusche und ließ sich den Rücken massieren. Dann nahm sie den Duschkopf von der Halterung und ließ den Wasserstrahl über ihren Bauch wandern, hinauf zu den Brüsten, deren Spitzen sich rosig von der gebräunten Haut abhoben. Sie zog Kreise um die Vorhöfe, bis sie sich zusammenzogen. Aber nein, diesem Zeitvertreib konnte sie sich später immer noch widmen. Jetzt wollte sie nach Orangenblüten duften und rieb sich mit dem köstlichen Duschgel ein, das sie sich vor ein paar Tagen gegönnt hatte. Sorgfältig seifte sie jeden Winkel ihres nicht mehr ganz so jungen, aber immer noch straffen Körpers ein. Ihre Pussy hob sie sich für den Schluss auf und widmete sich ihr dann umso ausgiebiger, bis sie wirklich überall nach Orangen duftete. 

Gerade hatte sie ein großes Handtuch um die Schultern geschlungen, als es an der Tür klingelte. Helen trocknete sich hastig ab, schlüpfte in die weite Sommerhose, die sie bereitgelegt hatte, und streifte sich schnell ein geringeltes T-Shirt über. Auf dem Weg zur Tür trank sie noch schnell den letzten Rest des Kaffees aus und stellte die Tasse auf ein Regal. Dann öffnete sie die Wohnungstür. 

Vor ihr stand ein Mann im schmutzigen Overall, der eine schwere Werkzeugkiste in der Hand hielt und sie mit einem schrägen Lächeln angrinste, «‘n Tag, Madam. Die Hausverwaltung schickt mich. Ich soll die Wasserzähler ablesen.» Wortlos trat Helen einen Schritt beiseite und ließ den Mann eintreten. Er war einen Kopf größer als sie selbst und hatte kräftige Schultern, die nackt und braun gebrannt unter den Trägern seines Blaumanns hervortraten. Glänzendes schulterlanges Haar, das er achtlos hinter die Ohren geklemmt hatte, umrahmte sein markantes Gesicht. Er schlug die Tür hinter sich zu und stellte sein Werkzeug direkt davor. «Na, dann woll’n wir mal sehen. Zeigen Sie mir mal das Bad?» 

Helen ging durch den schmalen Flur voran und öffnete die Tür. Feuchte Schwüle schlug ihnen entgegen. «Sie haben sich’s wohl grade gut gehen lassen, was?» Der Klempner grinste sie anzüglich an, schüttelte nach einem flüchtigen Blick den Kopf und sagte: «Nee, hier ist nichts. Vielleicht im Raum daneben?» Schon griff er nach der nächsten Tür und stand gleich darauf in ihrem Schlafzimmer. Dabei war der Zähler doch im Flur neben der Küche! Was machte er denn da? Helen trat neugierig in ihren Lieblingsraum und beobachtete ungeniert den Handwerker, der sich gerade unter das breite Rattanbett bückte und dabei einen recht appetitlichen Hintern in der Hose erkennen ließ. Während er noch leise vor sich hin grummelte, sprang er plötzlich auf, hechtete zur Tür, knallte sie zu und schloss ab, alles in einer Geschwindigkeit, die Helen den Atem stocken ließ. Das durfte doch nicht wahr sein! Wie konnte sie nur so dumm sein, diesen Fremden in ihre Wohnung zu lassen, gerade jetzt, wo diese ganzen Gerüchte umgingen? Der Mann winkte ihr mit dem Zimmerschlüssel zu und ließ ihn in den tiefen Taschen seines Arbeitsanzuges verschwinden. Helens vor Schreck geweitete Augen verfolgten jede Bewegung, und sie konnte nicht umhin zu bemerken, dass seine Hände sehr kräftig und erstaunlich sauber waren. Der Kerl kam langsam immer näher, und Helen wich Schritt für Schritt zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß. Jetzt war sie ihm ausgeliefert. Einen halben Meter von ihr entfernt blieb auch er stehen und betrachtete sie eingehend. Sein Blick wanderte einmal hinunter und wieder hinauf zu ihren Augen, die ihn verständnislos anstarrten. Bevor Helen schreien konnte, hatte er ihr schon eine Hand auf den Mund gelegt, während er mit der anderen ihr Handgelenk packte, sie herumwirbelte und schließlich ihren Bauch gegen die Wand drückte. Mit seinem ganzen Gewicht presste er sich an sie. Helen konnte spüren, dass er eine Erektion hatte. 

Mit seinem Mund dicht an ihrem Ohr flüsterte er: «Wenn du schreist, brech ich dir jeden Knochen. Wenn du schön brav bist, werde ich dir nicht wehtun. Hast du mich verstanden?» 

Tränen rollten über ihre Wangen. Sie nickte stumm. Alles kam ihr wie in Zeitlupe vor. Ganz langsam zog er seine Hand, die nach Kernseife roch, von ihren Lippen. Dann drehte er Helen wieder herum und trug sie zum Bett. Wie ein Hundebaby hielt er sie im Arm, streichelte ihr Haar und vergrub seine Nase an ihrem Hals. 

«Du duftest nach Orangenblüten», stellte er zufrieden fest. «Überall?» Er rollte sie auf den Rücken. Die Muskeln seiner kräftigen Arme spannten sich, als er sich über Helen beugte und langsam an ihrem Körper hinunter schnüffelte. Bei ihren Zehen angelangt, ließ er seine Zunge in den Zwischenräumen spielen, leckte die Fußsohlen und knabberte an ihren Fesseln. 

«Nun, auch die Füße hast du nicht vergessen …» Helen lag steif auf dem Bett und versuchte, an nichts zu denken. Was immer er von ihr wollte, sie würde es über sich ergehen lassen. Oder hatte er nur geblufft? Sollte sie versuchen, um Hilfe zu schreien? Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, kam er wieder hoch und beugte sich über ihr Gesicht. Sie suchte den Ausdruck von Geilheit oder Brutalität vergebens in seinen braunen Augen und konnte nichts entdecken als Neugier. Warum nahm er sich nicht endlich, was er wollte, und ließ sie dann in Ruhe? Als könnte er Gedanken lesen, beugte er sich noch weiter hinunter und streifte mit seiner Nase ihr Haar. Nach einem tiefen Atemzug blies er ihr die warme Luft ins Ohr, dann berührte er ihren Hals mit seinen Lippen. Er folgte der Linie hinab zu ihren Schultern, leckte am Saum des Shirts entlang und hauchte einen Kuss in die Kuhle über dem Schlüsselbein. Mit den Armen stemmte er seinen Oberkörper hoch, so als wollte er Liegestütze machen. Und während er an ihrem Hals knabberte, sah sie die Muskelstränge, die unter seinem Hemd verschwanden. Er tat ihr tatsächlich nicht weh, vielmehr folgte er allen Regeln der Verführungskunst, indem er sie so sanft und geschickt an den richtigen Stellen berührte, dass sie unwillkürlich seufzen musste. Er schien nur auf ein Stichwort gewartet zu haben, denn nun glitt er an ihrem Körper hinab, streifte mit den Lippen über ihre Brüste, die sich weich unter dem Baumwollstoff wölbten, und verharrte bei dem Knopf ihrer Hose. Er öffnete ihn mit dem Mund, ohne seine Position zu verändern, und zog den Reißverschluss mit den Zähnen hinunter, ganz langsam, sodass sie den Bauch einzog, um ihm sein Vorhaben zu erleichtern. Er grinste, als er sah, dass sie nichts darunter trug. Seine Nase wühlte in der verheißungsvollen Öffnung und schnupperte an ihrer Scham. 

«Orangenblüten, wo man auch hinkommt», raunte er in ihre krausen Löckchen und zog ihr geschickt die Hose aus. Helen klemmte die Beine zusammen, aber er machte keine Anstalten, sie mit Gewalt auseinander zu drücken. Stattdessen zog er küssende Kreise auf ihrem Unterleib und leckte sanft die Innenseiten ihrer Schenkel. Immer wieder. Jede seiner Berührungen war zart und weich, und er folgte den Spuren seines Speichels mit einer so quälenden Langsamkeit, dass Helen sich insgeheim wünschte, er würde … Nein, es war doch ganz unmöglich, dass sie in dieser absurden Situation Lust empfinden könnte! 

Aber je beharrlicher er seine Liebkosungen ausführte und sich dabei unweigerlich ihrem Venushügel näherte, desto deutlicher wurde die Wirkung auf Helens Libido. Sie unterdrückte einen weiteren Seufzer und kniff die Beine umso fester zusammen. Als der Klempner das Zentrum seiner Umlaufbahn erreicht hatte, blies er seinen Atem in die gekräuselten Locken, unter denen sich Helens intime Lippen voller Scham versteckten. Dann spitzte er seine Zunge und wagte einen vorsichtigen Vorstoß in den dunklen Busch. Die feuchte Zungenspitze traf direkt auf die kleine Lustperle und neckte sie ein wenig. Er betupfte das Knöpfchen so lange, bis es sich ihm entgegenreckte und deutlich anschwoll. Nun konnte Helen nicht mehr verbergen, dass sie schon längst feucht geworden war, denn die Zunge hatte sich bis in den Ursprung der Nässe vorgetastet. Noch immer übte er keine Gewalt aus. Helens Widerstand schmolz dahin. Ohne darüber nachzudenken, lockerte sie die Beinmuskeln und ließ die Schenkel ein wenig auseinander gleiten. Der warme Mund deutete die Aufforderung richtig und verstärkte sofort seine Bemühungen um ihre Lustspalte. Er öffnete die äußeren Schamlippen mit seiner Zunge und leckte kräftig über die inneren Labien, bis auch diese den Weg freigaben. Helens ganze Pracht lag nun einladend vor ihm, zwischen ihren Schenkeln, die sie mit jedem intimen Kuss weiter gespreizt hatte. Ein letztes Mal noch meldete sich ihr Verstand. Sie packte seinen Kopf und drückte ihn weg. Als er ihrem Widerstand jedoch sofort Folge leistete und zurückwich, übernahm ihr Lustzentrum kurzerhand den Befehl, und die Hände zogen seinen Kopf wieder zu ihrer Scham, damit er nur ja nicht aufhörte, sie zu lecken. Sie spürte sein Grinsen, bevor er seinen Minnedienst wieder aufnahm. Diesmal jedoch gab er seine Zurückhaltung auf und grub sich hemmungslos in ihr williges Fleisch. Er saugte sich an der geschwollenen Perle fest, wühlte sich mit der Zunge tief in ihren geheimen Schlund, presste seine vollen Lippen auf die ihren. Helen hatte die Hände immer noch in seinen Haaren vergraben und zog den Mann mit aller Kraft in ihren Schoß. Als er spürte, dass ihre Möse bereits zu zucken begann, ließ er seine Zunge mit festen Schlägen auf ihrer Klitoris trommeln, bis ihr Unterleib auf dem Bett hüpfte und kleine spitze Schreie durch das Schlafzimmer hallten. Während Helen noch nach Atem rang, leckte er zärtlich, wie zum Abschied, ihre pulsierende Pussy. 

Schließlich stemmte er sich hoch. Helen erwartete, dass er nun endlich seinen Blaumann ausziehen würde, doch er stand auf und angelte den Schlüssel aus seiner Hosentasche. In der Tür drehte er sich noch einmal um, schaute die fassungslose Helen freundlich an und verließ das Schlafzimmer. Sie hörte das Werkzeug klirren, als er die schwere Kiste aufhob, dann fiel die Wohnungstür ins Schloss. «Er soll sich schon wieder Zutritt zu einer Wohnung verschafft haben», meinte die Nachbarin am nächsten Morgen beim Bäcker. 

«Wer?», fragte Helen ahnungslos. 

«Der Mann, der hier herumläuft und hilflose Frauen in ihren Wohnungen überfällt. Ich kann einfach nicht verstehen, warum ihn noch keine angezeigt hat.» 

Ich schon, dachte Helen und schnappte sich ihre Brötchentüte. 

Paris I 

Es war im Herbst 1984 in Paris, eine Episode aus dem letzten Jahrhundert, eine kleine Geschichte aus meiner Jugend. 

Ich lebte schon einige Monate in dieser betörenden Stadt, hatte mein Heimweh überwunden, die ersten Schwierigkeiten gemeistert. Den herrlichen SingSang des pariserischen Französisch prägte ich mir schnell ein. Ich sprach fast akzentfrei und war stolz darauf. Eine Pariserin wollte ich sein, meine deutsche Ernsthaftigkeit ablegen. Ich kleidete mich mondän in Chanel-Kostüm-Imitate, genoss die Blicke der Männer, fühlte mich frei und schön. 

Und ich begehrte. 

Auf einen Barpianisten hatte ich es abgesehen. 

Ich fühlte mich vollkommen und genoss die nächtlichen Streifzüge durch die Cafés und Bars des rive gauche. Ich war immer allein unterwegs und sog die Eindrücke förmlich auf. Stundenlag saß ich bei einem grand crème oder später am Abend vor einem Kir und staunte über die Menschen, Lichter, Gerüche, Klänge dieser Stadt, die für mich der Mittelpunkt des Universums, meines Universums, war. 

Es war ein Rausch, aus dem ich nicht mehr erwachen wollte. 

Konnte es nicht ewig so weitergehen? 

Der Oktober jenes Jahres – und später auch noch der November, auf den der kälteste Winter seit fünfzig Jahren folgte – war ungewöhnlich mild. Die Straßencafés blieben bis in die Nacht von lachenden, turtelnden Menschen bevölkert. Es lag ein Zauber in der Luft, der alles zu ermöglichen schien. 

Ich hatte ein auberginefarbenes Ensemble aus Rock und Oberteil an, als ich auszog, meinen Pianisten zu erobern. Es war aus dünnem T-Shirt-Stoff, der meinen mädchenhaften Körper umschmeichelte. Darüber trug ich einen feinen Wollmantel mit langer Schärpe, in dem ich mich wie eine Prinzessin fühlte. 

Mit langen Schritten und wiegenden Hüften wanderte ich den Boulevard St. Germain entlang, bog rechts in den Boul’Mich ein und folgte den kleinen Gassen des Quartier Latin bis zu der Bar Aux trois Maillets, einem Kellergewölbe, in dem sich nach dem Krieg schon die Existenzialisten getroffen hatten. Ich schritt durch die Menge, mein Publikum, und platzierte mich dekorativ an der Bar. Man kannte mich hier schon und servierte mir ungefragt einen Kir, während ich entspannt zurückgelehnt auf meine Beute lauerte. 

Ich hielt mich tatsächlich für die Jägerin. 

Auf die Idee, dass er sich schon lange über meine Annäherungsversuche amüsierte und sich schließlich entschloss, sich meiner zu erbarmen, kam ich nicht. 

In seiner Pause setzte er sich zu mir. Einfach so. Für einen Pianisten hatte er ungewöhnlich kräftige Hände. Mit dem schlecht sitzenden Anzug, der um seinen sehnigen Körper schlotterte, und den wirren, halblangen Haaren wirkte er wie ein ewiger Student. Er lächelte verschwörerisch und sprach mich mit einer Selbstverständlichkeit an, die nicht verriet, dass wir noch kein Wort miteinander gewechselt hatten: «Wo gehen wir denn nachher hin? Ich bin noch mit einem Freund verabredet. Der wird dir gefallen. Warte auf mich, ich nehme dich mit.» Bevor ich etwas antworten konnte, spielte er bereits wieder alte Jazz-Songs und überließ mich meiner Überraschung. Er hatte mir die Show vermasselt. Ich wollte doch ihn verführen. Er sollte sich mir voller Lust ergeben und mich nicht einfach mit zu irgendeiner langweiligen Verabredung mitschleppen. Und auf gar keinen Fall würde ich allein mit zwei wildfremden Kerlen die Nacht verbringen. Also rief ich vom téléphone au cabinet meine Freundin an, die wie ein Schutzengel nach zweimaligem Klingeln am Telefon war, nichts mehr vorhatte und sich gern mit mir in der Bar treffen wollte. 

Der Pianist amüsierte sich köstlich über das Auftauchen meiner Anstandsdame und erklärte lachend, dass diese seinem Freund mit Sicherheit gefallen würde. Blondinen wären für ihn ganz besondere Trophäen. 

So landeten wir schließlich in einem schäbigen Café an der ebenso schäbigen rue Jussieu und wurden dort von besagtem Freund erwartet, Fabrice, glänzend schwarz, mit großen Zahnlücken und einem unbefangenen Lachen. 

Wir tranken viel in dieser Nacht und endeten zu viert in meinem winzigen chambre de bonne, das im siebten Stock zum Hinterhof lag. 

Wir zogen uns aus, schlüpften unter die Decken – ich besaß tatsächlich mehrere – und begannen zu fummeln. Der Pianist widmete sich mir so gut es in seinem Zustand noch ging. Meine Freundin wurde Fabrice zugewiesen. Die Aktionen waren peinlich unkoordiniert, hier und da von einem undeutlichen «Nein, so nicht!» oder «Hör auf damit!» unterbrochen, aber das schien niemanden wirklich zu stören. Wir waren alle zu betrunken, als dass wir noch ernsthaft hätten Sex haben können. Nur der Klavierspieler gab seine Bemühungen nicht auf. Als wir schon aufgehört hatten, zu reden und zu lachen, und als ich schon dabei war einzuschlafen, nahm er meine Hand und führte sie den Körper meiner Freundin hinab. Ich spürte ihre Brüste, klein und fest, ihren gewölbten Bauch, ihre drahtige Scham. Seine Hand versuchte mit der meinen, ihre Schenkel zu spreizen. Sie gab ein wenig nach und ließ uns die feuchte Wärme ihrer Möse spüren. Doch als ich mit meinen Fingern in sie hineinschlüpfen wollte, presste sie ihre Schenkel kraftvoll aneinander und zwang mich zum Rückzug. Hätte sie vielleicht anders reagiert, wenn sie meine Finger erkannt hätte? 

Doch so verebbten im aufkommenden Morgengrauen alle Bemühungen, bis wir schließlich erschöpft, eng aneinander geschmiegt zur Ruhe kamen, als draußen die ersten Vögel ihr Lied anstimmten – im herrlichen Sing-Sang von Paris. 

Die Hände eines Mannes 

Er sitzt bequem auf einem breiten Sessel und lässt den Blick schweifen. Computergeräusche, die Stimme einer Frau, das leise Klappern der Jalousien im Wind, der durch das geöffnete Fenster streicht. 

Seine Gedanken schweifen ab. 

Er sieht ein tief ausgeschnittenes Dekolleté vor sich. 

Die beiden Brüste berühren sich, bevor sie im gepunkteten Ausschnitt verschwinden. Die Haut dazwischen glänzt feucht und dunkel. 

Aus der zarten Kuhle am Ende des Halses löst sich eine kleine Perle aus Schweiß, folgt der magischen Anziehungskraft des üppigen Busens, tropft in die feuchte Spalte in seiner Mitte, eine glitzernde Linie hinterlassend, die den Blick immer wieder zu den Brüsten lenkt. 

Dort, wo der Rand des Bustiers die schimmernde Haut der festen Kugeln berührt, bleibt er hängen, folgt dem imaginären Weg des Schweißtropfens, verliert sich in der Fülle der weichen Hügel. 

Seine Hand liegt in seinem Schoß. 

Er lehnt sich zurück, biegt den Rücken durch und spreizt unmerklich die Beine. 

Der Daumen berührt den rauen Stoff der Hose, reibt über die Wölbung, die sich immer deutlicher zwischen seinen Schenkeln spannt. 

Er schließt die Augen und genießt das Verlangen, das von ihm Besitz ergreift. 

In seinen Gedanken packt die Frau ihre herrlichen Titten, greift hinein in das stramme Fleisch und hebt sie aus ihrer Umhüllung heraus. Prall und schwer ragen sie über das Oberteil, das nun haltlos hinuntergleitet. 

Dunkelrot sind die Spitzen. 

Sie strecken sich ihm entgegen. 

Er kann jede Erhebung auf ihnen sehen, feine Härchen und einen kleinen Leberfleck. 

Seine Beine sind so weit gespreizt, wie es der Sessel zulässt. 

Die Schwellung in seiner Hose wird fast zur Qual. Sein Schwanz stemmt sich gegen den Stoff. 

Mit der Hand fährt er über die Knopfleiste seiner Jeans. Die Finger zittern, als er den obersten Knopf öffnet. 

Die zweite Hand greift zwischen seine Schenkel, packt fest in die feuchte Hitze seiner Hoden. 

Sein Schwanz drängt sich hart und glänzend aus der Öffnung, als der letzte Knopf aufspringt. 

Er trägt keine Unterhose. Sein Fell ist kurz geschoren, gibt den Blick auf den langen Schaft seines Ständers frei. 

Er hebt das Becken ein wenig an, schiebt die Jeans so weit hinunter, dass seine Hände freien Zugang zu seinem Geschlecht bekommen. 

Mit der Linken packt er die prallen Hoden, die Rechte umschließt den lüsternen Schwengel. 

Die kurzen Borsten knistern unter seiner Berührung. Er wiegt die Hoden kurz in seiner Hand, dann greift er fester zu. 

«Aaahh …!» 

Sein Schwanz ruht wie ein stolzes Zepter in seiner Hand, während er mit der Linken seine Eier massiert. 

Ein glitzernder Lusttropfen krönt seine Eichel, die sich dunkel aus der Vorhaut drängt. 

Mit der Rechten schiebt er die Haut bis über die Spitze seines Schwanzes, verteilt das Sekret gleichmäßig auf seiner Kuppe. 

Daumen und Zeigefinger verreiben den nächsten Tropfen über die samtige Haut seines Schaftes. 

Feucht und glänzend liegt sein Schwanz nun in der Hand. 

Die Finger schließen sich fest um den geschwollenen Kolben und gleiten an ihm auf und ab. 

Seine Gedanken kreisen wieder um die prallen Brüste dieser Frau. 

«Komm … zeig mir deine geilen Titten!» 

Er sieht, wie ihre Hände an den steifen Spitzen ihrer Brüste zupfen, wie sie die drallen Kugeln packen, sie anheben und zusammenpressen. 

«Jaaa … schieb sie mir in den Mund … ich … will … an ihnen lecken … saugen …!» 

Er spürt die harten Nippel auf seiner Zunge, kostet ihren süßen, schweren Duft. Er saugt sich fest, fährt mit der Zunge über die dunklen Vorhöfe. 

Seine Hand pumpt immer schneller über seinen Schwanz, mit der anderen knetet er die Hoden, dass es schmerzt. 

«Aargh … jaaaaahh … Du … machst … mich … …so geil …!» 

Sein raues Stöhnen wird zu einem Keuchen. 

«Ich … aaaaaaaaahhh … gleich … ich … komme …!» 

Sein Schwanz pulsiert in seiner Hand, die Eier krampfen sich zusammen, ein Stoß jagt durch seinen Körper, er schmeißt den Kopf in den Nacken, presst seine Hand gegen die Hoden, rast mit der anderen über seinen Schaft … 

«Jetzt … jaaaaaaaaaaaaahhhhh … JETZT … AAAAA-AAHHHHÜ!» 

Der heiße Saft spritzt zwischen seinen Fingern hervor, in immer neuen Stößen, durchtränkt sein Hemd und lässt den Mann zusammensacken. Der Griff um sein erschlaffendes Geschlecht lockert sich. 

Er lächelt. 

Paris II 

Als der Pianist, sein schwarzer Begleiter, meine Freundin und ich nach jener verrückten Nacht unter meinem Pariser Dach aufwachten, war es bereits Samstagnachmittag. Der kleine Raum mit dem sensationellen Blick auf Notre Dame von hinten roch nach den Ausdünstungen der Nacht. Die Bettdecken waren durchgeschwitzt, und ich wollte die beiden Kerle darunter nur noch loswerden. Von meiner Euphorie, dem Traum von einer großen Verführerin, war lediglich der schale Geschmack nach Alkohol auf meiner Zunge geblieben. Ich fühlte mich wie gerädert, hätte dringend eine Dusche gebraucht, aber die gab es in meiner Behausung natürlich nicht. Ein Blick auf meine Freundin zeigte deutlich, dass ich nicht allein war mit meinem Unbehagen. 

Während ich mir noch die Augen rieb und überlegte, wie diese Unwegsamkeiten inklusive der beiden nackten Männer zu beseitigen wären, sprang der schwarze Hühne auf und wackelte zur Begrüßung des fast schon wieder vergangenen Tages mit dem Hintern. Dabei schlug sein Glied von einem Schenkel zum anderen und verursachte dabei ein klatschendes Geräusch, was sein Besitzer mit eigentümlichen «Woggie-Woggie»-Rufen begleitete. 

Ich brach in schallendes Gelächter aus, meine beiden verbliebenen Bettgenossen klatschten begeistert in die Hände, was ihn nur zu einem noch unbändigeren Tanz antrieb, ihn aber nicht dazu bewegen konnte, sich umzudrehen und uns seine gewiss beträchtlichen Ausmaße zu präsentieren. 

Aber immerhin verscheuchte er alle dunklen Wolken möglicher Reue, Selbstvorwürfe oder auch nur Übellaunigkeit und ermöglichte uns nach diesem befreienden Gelächter einen würdevollen Abschied voneinander. Fabrice, dir sei bis heute mein Dank gewiss! 

So blieben also meine Freundin und ich in den zerwühlten Betten zurück, bis sich auch unsere Wege vorerst trennten. 

Ich machte mich mit dem Bettzeug auf den Weg in einen Waschsalon, wo mir ermüdende Stunden des Wartens bevorstanden, denn es waren die einzigen Bezüge, die ich besaß. Sie mussten also gewaschen und getrocknet werden, damit ich am Abend wieder darin schlafen konnte. Meine Freundin fuhr ans andere Ende der Stadt zu ihrem kleinen Zimmer, um sich die Spuren der vergangenen Nacht abzuwaschen und mit einem neuen Outfit den Abend zu begrüßen. 

Während sie sich in ihrem Arrondissement für ein eng anliegendes Kleid aus blauem Samt entschied, saß ich im Neonlicht des Waschsalons. Meine Augen brannten zu sehr, um zu lesen. Also starrte ich aus der großen Scheibe des Salons, an der wie treue Begleiter die spätherbstlichen Regentropfen herunterrannen. 

Das Waschcenter füllte sich langsam mit Menschen, die ich zunächst nur undeutlich aus den Augenwinkeln wahrnahm. Ein Mann setzte sich neben mich auf die Bank. Ich rutschte ein wenig zur Seite. 

Stimmen erhoben sich, lachten, verstummten wieder. Ich träumte mich hinaus aus der Langeweile, meinen abgerissenen Klamotten und dem dringenden Bedürfnis zu duschen. 

Es dämmerte schon längst, als meine Maschine endlich fertig war und die Wäsche in den Trockner umgefüllt werden konnte. Ich drängelte mich an einem jungen Mann vorbei, der sich mit meinem Banknachbarn in irgendeiner skandinavischen Sprache beratschlagte. Sie sahen sich Hilfe suchend um, erhaschten meinen Blick und baten mich um Unterstützung – der Jüngere auf Englisch, der Altere auf Französisch. 

Das jungenhafte Grinsen des einen und das distinguierte Lächeln des anderen rissen mich aus meiner Lethargie. Ich half ihnen und betrachtete sie dabei mit zunehmender Neugierde. Sie mussten Brüder sein, so ähnlich, wie sie aussahen: hellblond mit strahlenden Augen, braunem Teint und athletischer Figur. Sie kamen aus Schweden. Der Altere arbeitete für eine Computerfirma und leitete eine Filiale in Paris. Der Jüngere besuchte seinen Bruder gerade in den Semesterferien, um seine Französischkenntnisse aufzubessern, wie ich in der folgenden, angeregten Unterhaltung erfuhr. 

Sie waren charmant, unternehmungslustig und eindeutig auf der Suche nach Bekanntschaften, die ihnen das Paris außerhalb ihres schwedischen Bekanntenkreises zeigen konnten. Nachdem wir uns etwas miteinander bekannt gemacht hatten, luden sie mich für den Abend zum Essen ein, natürlich in ein Restaurant meiner Wahl und gern auch in Begleitung. Ich sagte zu, nannte meine Adresse am Boulevard St. Germain, wo sie mich und meine Freundin um acht Uhr abholen sollten. Wir scherzten und lachten weiter, bis die Wäsche trocken war. 

In meinen Zimmern angekommen, wartete bereits meine Freundin auf mich. Ich warf ihr gut gelaunt die trockenen Wäscheberge in die Arme und berichtete von der Einladung. 

Obwohl wir kaum glauben konnten, dass uns zwei wildfremde, dazu noch gut aussehende und junge Männer in eines der exquisiten Restaurants am rive gauche einladen würden, suchten wir quietschend vor Vergnügen nach einem passenden Kleid für mich. Als Kontrast zu ihrem blauen Samt wählte meine Freundin für mich einen roten, glockigen Rock mit passendem Top, dazu einen breiten Gürtel und halbhohe Stiefel. Um fünf vor acht saßen wir brav nebeneinander und warteten darauf, versetzt zu werden. 

Um acht klopfte es an der Tür. 

Ich ließ die beiden geschniegelten Männer ein, kurze Vorstellung, und dann ging’s los zu einem eleganten Restaurant am Quai de la Tournelle. Erst dort hatte ich Gelegenheit, die beiden so unterschiedlichen Brüder eingehender zu betrachten, während ein tuntiger Kellner seine abendliche Show abzog. Es war ein herrliches Ambiente inklusive schwülstiger Dekoration mit viel Kristall, Silber und Damast. Wir speisten Chateaubriand, tranken schweren Rotwein und fühlten uns unsterblich. Die beiden Männer waren jeder auf seine Art schön. Der eine elegant und höflich, der andere sportlich und verspielt. Jonas, der Ältere, mimte den Gastgeber, Charmeur, Gentilhomme. Frederic, der bezaubernde Bruder, blieb lässig, unschuldig, versteckt hinter einer spielerischen Unbefangenheit. 

Nach dem Dessert war ich berauscht vom Wein und der ungeteilten Aufmerksamkeit dieser nordischen Heroen. 

Meine Freundin genoss das Schauspiel mit feiner Ironie und wohlwollendem Lächeln. Sie war die Diskrete und ich die Laszive. 

Noch vor Mitternacht wurden wir von unseren Kavalieren bis vor die Haustür begleitet und mit artiger Verbeugung verabschiedet. Sie nannten uns ihre Adresse und Telefonnummer und bestanden darauf, uns am nächsten Morgen zu einem späten Frühstück in ihre Wohnung auf der Ile St. Louis einzuladen. Man stelle sich das vor: Sie wohnten in der Wiege dieser herrlichen Stadt, auf der Insel, die an Notre Dame angrenzt und trotz der Touristenströme immer noch als eines der bezauberndsten Viertel von Paris gilt. Und dort waren wir eingeladen – von zwei attraktiven, offenbar wohlhabenden und zurückhaltenden Männern! 

So viel Glück – ich hielt es für unvorstellbar. Dem Frühstück am nächsten Morgen folgte eine Einladung zum gemeinsamen Kochen am darauf folgenden Tag. Wir wohnten nur zwei Straßen voneinander entfernt, und bald sahen wir uns täglich, zumindest auf einen grand café crème. Es war eine herrlich unbeschwerte Zeit. Jonas, der Ältere, und ich kamen uns langsam näher. So behutsam, wie ich es noch nie kennen gelernt hatte. 

An einem Donnerstag war ich bei amerikanischen Freunden zum Thanksgiving eingeladen. Ich war in Eile, aber als Jonas mich anrief und darum bat, mich noch kurz sehen zu dürfen, stürmte mein Herz ihm entgegen. Ein zaghaftes Lächeln trennte uns wie immer von einer Berührung, aber das Strahlen seiner Augen war unübersehbar. Wir spazierten gemeinsam über die Pont de la Tournelle, genossen den Anblick der Notre Dame von hinten und vergaßen für einen Augenblick die Zeit. Unvermittelt wandte er sich mir zu. 

«Ma petite chate, ich bin so glücklich in deiner Nähe.» 

Ich betrachtete ihn aufmerksam. Würde er es endlich wagen, mich zu küssen? Nein, er tat es nicht. Er nahm stattdessen meine Hand in die seine, umfing sie mit Wärme, drückte sie an sein Herz. 

Ich war verwirrt, gerührt, selig. 

«Jonas, es ist der schönste Moment meines Lebens, mit dir hier auf dieser Brücke zu stehen und in deine blauen Augen zu schauen … Aber ich muss jetzt los. Wenn du willst, dann hol mich morgen Mittag vom Institut ab, dann habe ich etwas mehr Zeit.» 

Er nickte, ich lächelte noch einmal, dann rannte ich davon, zur Métro. 

Ich flüchtete vor diesem überwältigenden Gefühl seiner Nähe, rannte weg vor dem Wunsch, mich in seine Arme zu werfen, seinen Duft einzuatmen. 

Ich schwebte durch die Stunden bis zum nächsten Tag. Der Unterricht im Institut Catholique rauschte an mir vorbei. Und als ich die Stufen der altehrwürdigen Abtei zur Rue d’Assas hinunterschritt, gerade gegen den plötzlich in mir aufsteigenden Zweifel ankämpfend, entdeckte ich ihn an eine Säule gelehnt, umwerfend lässig im Anzug mit seinem blonden, streng nach hinten gekämmten Haar, dem markanten Gesicht, auf dem das Lächeln eines Eroberers aufflackerte. 

Er war meine Fleisch gewordene Sehnsucht, mein Traum von einem zarten, starken Mann. 

Ich schritt auf ihn zu, versuchte, Anmut und Stolz in meine Schritte zu legen, und fühlte mich wie das dumme Gänslein vor dem Fuchs. 

Doch in seinem Blick lag ehrliche Freude. Er stieß sich von der Säule ab, reichte mir die Hand und bummelte mit mir die Rue de Renne hinauf in Richtung Montparnasse bis zu einem kleinen Café, in das wir uns vor der spätherbstlichen Kühle flüchteten. Bei brioches und heißer chocolat saßen wir dicht nebeneinander, unsere Hände immer noch verschlungen, die Blicke trunken vor Glück, schweigend, dann wieder lachend, Geschichten aus unseren bisher getrennten Leben erzählend. 

Die Stunden rasten, bis ich schließlich wieder los musste zu meinem Job als femme de ménage bei einer reichen Familie im 16. Arrondissement. 

«Ich fahre dich hin … Nein, keine Widerrede! So können wir noch etwas länger zusammen bleiben.» Er warf ein paar Münzen auf den Tisch und geleitete mich nach draußen und dann zu seinem Auto. Seine Gestalt, sein Verhalten, seine Stimme, alles an ihm war dominant, herausfordernd und doch so zärtlich und sanft, wie ich noch keinen Mann erlebt hatte. Ich fühlte mich geborgen, beschützt und verehrt. In diesem Moment war ich bereit, ihm mein Leben anzuvertrauen. 

Auf dem langen Weg vom 6. zum 16. Arrondissement, der einer Stadtrundfahrt glich, ließ er keinen Moment meine Hand los, bis zu der letzten Ampel vor dem Haus meiner patrons, die auf Rot sprang und uns einen letzten Moment des Innehaltens gewährte. Erst in diesem Augenblick zog er mich an sich und küsste mich. Endlich, endlich, endlich. Ich versank in seinen Lippen, schlang meine Arme um seinen Hals und vergaß alles, was war und sein würde, bis das ununterbrochene Hupen einer Autoschlange hinter uns den Zauber zerriss. Wir lachten, küssten uns ein letztes Mal, und ich sprang aus dem Wagen, um das unvorstellbare Chaos einer Pariser Kleinfamilie in ihrem 300-qm-Appartement über den Dächern von Paris zu beseitigen und ihre kleine einsame Tochter vom Kindergarten abzuholen. 

Jonas rief meinen beschwingten Schritten, die heute nichts mehr erschüttern würde, noch eine Einladung zu einer kleinen Party auf der Ile St. Louis hinterher. 

«Morgen Abend! Um acht. Ich freue mich so sehr auf dich, meine Schöne!» Bis zum nächsten Abend hatte ich viel Zeit, meinen Kleiderschrank wieder und wieder umzukramen in der Hoffnung, irgendetwas darin zu finden, das mich unwiderstehlich schön erscheinen lassen könnte. Vergeblich! Was ich auch anprobierte, ich fühlte mich unscheinbar und jämmerlich. Um kurz nach neun riss mich sein Anruf aus meiner Verzweiflung. 

«Chérie, mon amour! Ich warte, alle warten auf dich. Ich habe von dir erzählt. Bitte komm doch, schnell, ich habe Sehnsucht. Kommst du gleich?» 

Die Wohnungstür war unverschlossen, Gelächter und angeregt plaudernde Frauen- und Männerstimmen drangen mir entgegen. Ich schlich mich hinein und beobachtete, im dunklen Türrahmen stehend, das bunte Treiben der fröhlichen Runde. 

Jonas war ins Gespräch mit einer südamerikanischen Schönheit vertieft, die mit jedem Lachen ihr dunkel wallendes Haar in den Nacken warf. 

Neben den beiden stand Frederic. Er sah wunderschön aus in seinem engen weißen Hemd, unter dem sich die wohlgeformten Muskeln abzeichneten. 

Sein Hintern, prall und rund in einer engen Jeans, bannte meinen Blick. Er war das jungenhafte Gegenteil seines distinguierten Bruders im grauen Anzug. In diesem Augenblick entdeckte mich Jonas und zog mich in den Raum hinein. 

Er stellte mich hier vor, tauschte dort ein paar Worte als Gastgeber und präsentierte stolz seine junge Freundin. 

Nach einer Weile ließ er mich bei einem schwedischen Pärchen zurück, um uns etwas zu trinken zu holen. Auch nach längerem Gespräch mit dem schwedischen Paar wartete ich vergebens auf seine Rückkehr. So verabschiedete ich mich höflich von den beiden und suchte ihn. 

Er stand in der Küche und stritt sich mit seinem Wohnungsgenossen. Ich verstand kein Wort, nur, dass sie immer aggressiver aufeinander einredeten, bis Jonas mit der Faust auf den Tisch schlug, sich umdrehte und, wütend die Wohnungstür hinter sich zuschmeißend, die Party – seine Party – verließ. 

Ich blickte ihm ratlos nach, fragte die Anwesenden, worum es denn ginge, und erhielt als Antwort nur ein amüsiertes Lachen. Das sei nichts Ungewöhnliches. Die beiden stritten sich des Öfteren. Er würde schon wiederkommen. 

Ich wartete mehrere Stunden, während deren sich Frederic meiner annahm. Er behauptete, sich für das unhöfliche Verhalten seines Bruders zu schämen, und wollte mir die Zeit vertreiben. 

Er brachte mich zum Lachen, und ich war hingerissen von seiner Schönheit, die ihn selbst nicht im Mindesten zu interessieren schien. 

Später, als Jonas noch immer verschwunden blieb und Frederic mich nach Hause begleitete, weil er es für unverantwortlich hielt, eine junge Frau mitten in der Nacht allein durch die dunklen Gassen von Paris gehen zu lassen, später, da stellte sich heraus, dass er nicht einmal wusste, wie schön er eigentlich war. 

Weit nach Mitternacht traten wir auf die Straße. Es umfing uns ein überraschend stürmischer Südwind, viel zu mild für den beginnenden November. Beim Überqueren der schönen Pont de la Tournelle mussten wir uns fast am Geländer festhalten, um nicht umgeweht zu werden. Wir ließen uns lachend auf den Sturmböen treiben, Frederic versuchte, meine Hände zu erfassen, erwischte sie, hielt mich fest, legte schließlich seinen Arm um mich. 

Meine Gedanken wirbelten herum wie die Blätter im Sturm. Ich war doch in Jonas verliebt, was tat ich hier mit seinem Bruder, seinem hinreißenden, verführerischen, wunderschönen Bruder? Nichts war entschieden zwischen Jonas und mir, während die Lust dieses Moments so greifbar war. 

Zu Hause angekommen, bat ich ihn hinauf, ich wollte ihm etwas zeigen. Er folgte mir die sieben Treppen bis zu meinen Zimmern unter dem Dach, mühelos, ohne den Atem zu verlieren. 

Meine beiden Räume lagen sich an einem langen Gang gegenüber. In dem rechten hatte der schwarze Fabrice getanzt, den linken schloss ich nun auf. 

Er war winzig und hatte nur ein Oberlicht. Auf der rechten Seite stand ein Podest, gerade groß genug für eine Matratze. Gegenüber hing ein riesiger barocker Spiegel mit goldfarbenem, fein geschnitztem Rahmen, der die ganze Wand bedeckte. Der Boden war mit einem samtig blauen Teppich ausgeschlagen. Es gab eine kleine Lampe, die den Raum mit ihrem zurückhaltenden Licht in ein edles Boudoir verzauberte. 

Ich zog Frederic in den Raum und stellte ihn vor den herrlichen Spiegel. Er stand reglos und beobachtete im Spiegel meine Bewegungen. 

Ich trat hinter ihn. Er war nicht viel größer als ich. Vorsichtig umfasste ich ihn, beinahe ohne ihn zu berühren. Meine Hände strichen sanft über die Knopfleiste seines Hemdes, das seinen gewölbten Brustkorb bedeckte. 

Frederic erstarrte, als ich behutsam einen Knopf nach dem anderen öffnete, das Hemd aus seiner Jeans zog. Meine Hände zitterten. 

Ich griff unter die dünne Baumwolle, grub meine Fingerkuppen für einen kurzen Moment in das straffe Fleisch über seinen festen Schultern. 

Und dann, ganz langsam, ließ ich das geöffnete Hemd an seinem Körper hinabgleiten. 

«Du bist wunderschön! Zieh dich aus!» 

Er gehorchte, ohne ein Wort, und ohne seinen Blick von mir abzuwenden, bis er nackt vor dem Spiegel, vor mir, stand. 

Sein prächtiger Schwanz ragte unbehaart seinem Spiegelbild entgegen. Die Beine leicht gespreizt, die sagenhaften Muskeln angespannt, hatte sich dieser Adonis immer noch keines Blickes gewürdigt. 

«Sieh dich an!» 

Ich verbarg mich hinter seinem Körper, umfasste seine schmale Taille und begann, all diese herrlichen Muskelstränge zu ertasten. 

Mit beiden Händen packte ich schließlich seinen Schwanz, und er blickte sich zum ersten Mal an. 

Er war überrascht, und es war, als wachte er aus einem langen Schlaf auf. 

Seine Lanze fest umschlungen, trat ich hinter ihm hervor, stellte mich vor ihn und sank zu seinen Füßen nieder. Kurz blickte ich hoch, meine Augen hielten die seinen gefangen. 

Mit der Zungenspitze benetzte ich langsam meine Lippen, bevor sie sich der Kuppe seines Schwanzes näherten. Ich ließ meine Zunge über seinen beschnittenen Penis gleiten, sog den ersten Lusttropfen auf und öffnete genüsslich meinen feuchten Schlund. 

Meine Hände packten seine Arschbacken, und mit einem kräftigen Stoß ließ ich seinen Schwanz zwischen meine feuchten Lippen gleiten. 

«Aaaahhh …» Sein Stöhnen vibrierte in meinen Ohren. Ich schaute kurz hoch. Ich wollte, dass er die Kontrolle verlor, dass er sich wieder ansah in dem Spiegel, der ihm seine geile Schönheit offenbarte. 

Aber er blickte auf mich hinab. 

Ich griff nach seinen Hoden, presste sie an den Schaft seines pulsierenden Schwanzes, bestimmte den Rhythmus, mit dem er meinen Mund fickte. 

Schweiß perlte über seine perfekten Bauchmuskeln. 

Meine Möse war mittlerweile klitschnass und immer noch eingesperrt in einen knappen Slip. 

Ich wollte, dass er mich endlich aufspießte mit seiner starken Rute, mich von hinten fickte, mich ein geiles Stück nannte und lüstern bei jedem Stoß stöhnte. Doch ich packte seine Eier nur umso fester. 

Er schrie auf: «Jaaahhh …!», und explodierte in meinem Mund. 

Der heiße Saft spritzte in meine Kehle, rann mir über die Lippen, tropfte auf mein wogendes Dekolleté. 

Er schwankte leicht. 

Ich stieß ihn von mir. Er taumelte und landete mit seinem herrlichen Hintern auf der Matratze hinter ihm. Sein Schwanz war noch immer aufgerichtet, als ich mich über ihn stellte, meinen Rock anhob, das Höschen beiseite schob und meine triefende Möse auf diesen glänzenden Pfahl gleiten ließ. 

Diesmal packte er meine Arschbacken, spreizte sie. Seine kräftigen Arme hoben und senkten meine schmatzende Möse, die gierig seinen Schwanz verschlang. Ich ritt ihn, er ließ mich reiten. Meine Finger gruben sich in die Muskeln seiner Brust. 

«Mon Díeu, tiefer, fick mich tiefer. Ich will dich in mir spüren. Ooohjaaaah. Ich komme …jetzt … aaaaah …!» 

Ich verlor die Kontrolle über meinen zitternden Körper, der in Schweiß gebadet in seine Arme sank, die mich umfassten, meinen Rücken streichelten, während ich versuchte, meinen Atem zu beruhigen. 

Er war nackt und ich immer noch vollständig bekleidet. 

Er bettete mich sanft auf der Matratze, kniete sich davor und begann, den Saft, der aus mir herausträufelte, aufzulecken. 

Meine Lippen waren unanständig geschwollen, meine Perle vibrierte, und ich wollte mehr von diesem Lustknaben. Er sollte mich ausschlecken, meine Lippen saugen, mit der Zunge auf meiner Klit trommeln und mich dann endlich von hinten ficken, während ich wehrlos vor ihm ausgestreckt auf dem Bett liegen bleiben würde. 

Er tat es und spritzte mir schließlich auf den Arsch. 

Mit einem wohligen Grunzen rollte er sich neben mich, wickelte seine Arme und Beine um meinen Körper und schlief ein. 

Als ich am nächsten Morgen blinzelte, war ich allein in dem bei Tageslicht wieder schäbig wirkenden Raum. 

Ein Zettel forderte mich mit knappen Worten auf: «Lass uns heute Nachmittag im Jardin du Luxembourg spazieren gehen.» Ich habe weder Jonas noch Frederic jemals wieder gesehen. 

In flagranti 

Diesmal werde ich dich erwischen, du kleines Luder. Ich weiß genau, was du hinter meinem Rücken treibst. Spiel nur weiter die Ahnungslose, die Unschuldige. Heute werden wir es ja sehen. Ich habe alles ganz genau geplant. Du denkst, ich habe heute ein Geschäftsessen und werde erst spät zurück sein. Na, auf dein Gesicht bin ich gespannt, wenn ich dich in flagranti ertappe. 

So, und nun verstecke ich mich hier im Schrank, die Schiebetür ein wenig aufgeschoben, ja, jetzt habe ich einen freien Blick auf das Bett, in dem du dich gleich mit deinem Liebhaber wälzen wirst. 

Ah, da bist du ja schon, Jolante, du Treulose, sieh dich nur um. Ich habe die Wohnungstür laut hinter mir zugeschlagen, als du im Bad warst, und dann bin ich ganz leise wieder hineingeschlüpft. Dir werde ich es schon noch austreiben, deinen Ehemann zu betrügen. Aber was machst du denn da? Wie sich deine Formen unter dem hauchdünnen Stoff abzeichnen … Jolante dreht sich ein paar Mal vor dem großen Spiegel im Schlafzimmer. Sie lässt ihre schweren Brüste wippen, hebt sie ein wenig an und massiert die rosa Spitzen, die sich deutlich unter ihrem Nuisette abzeichnen. Der transparente Stoff wird nur von den Spaghettiträgern gehalten. Die hohen Seitenschlitze reichen bis über ihre Hüften, und die breite Spitzenborte endet direkt unter ihrem krausen Busch. Als sie sich umdreht und zum Bett schreitet wie eine altägyptische Königin, lässt sie ihre Hände auf den prächtigen Hinterbacken ruhen. Jolante streckt sich auf den kühlen Laken aus. Draußen ist es schwül. Sie hat die Vorhänge zugezogen. Die vereinzelten Sonnenstrahlen, die hin und wieder von den wehenden Gardinen hereingelassen werden, huschen über ihren Leib. Sie räkelt sich, zieht die Beine an und öffnet ein wenig die Schenkel. Der schwarze Stoff rutscht hoch. Oh, meine Schöne! Das ist verrückt. Ich kann direkt zwischen deine Beine sehen. Wenn jetzt noch die Finger zu deiner Muschi wandern … Als hättest du mich gehört. Ja, komm, spreiz deine rosigen Lippen für mich. Ah, jetzt kann ich dein dunkles Loch erkennen. Du bist schon ganz feucht. So groß ist also die Vorfreude auf deinen Lover! Na, warte, du geiles Stück. Wenn er seinen Schwanz in deine Möse rammt, dann kannst du was erleben. Oh nein, jetzt tauchst du noch einen zweiten Finger in deine nasse Spalte. Mit der anderen Hand ziehst du die Mösenlippen ganz weit auseinander. Gleich platzt mir die Hose. Ich zieh den Reißverschluss ganz vorsichtig auf, dann bekommst du nichts mit. Mann, ist der knallhart. Wo ist bloß dieser Seidenschal, den ich so an dir liebe? Da, ich hab ihn. Den wickle ich mir um meinen prallen Ständer, ganz fest, ja, jetzt kann man nichts mehr hören von meinem Wichsen. Mit einem saftigen Schmatzen zieht Jolante die Finger aus ihrer Möse. Sie fährt sich mit dem Nektar über die Lippen, während sie mit der anderen Hand die harte Knospe reibt. Sie spreizt die Beine, so weit sie kann, und taucht die Finger wieder hinein in die nasse Öffnung. Die Bewegungen werden immer schneller, sie seufzt und stöhnt. Die Spitzen ihrer üppigen Brüste recken sich lüstern in die Höhe, so als wollten sie den transparenten Stoff durchstoßen. Raue Töne dringen aus ihrer Kehle, sie keucht, sie windet sich unter den fickenden Stößen ihrer Finger, die tief in ihre dunkle Höhle eindringen. Die Klitoris ist prall und geschwollen. Gerade als Jolantes Körper sich aufbäumt, klingelt es an der Tür. Verdammt, der Kerl kommt zu früh, noch ein paar Sekunden länger, und ich wär so weit. Hm, wenn ich den Schal etwas fester um meine Eier wickle, kann ich es noch aushalten. Ich will die geile Möse meiner Frau sehen, wenn ich abspritze. Allein bei dem Gedanken, wie ich meinen Schwanz in ihr enges Loch stoße und mich dabei an ihren Titten festsauge, kommt’s mir gleich. Ich muss aus diesen Klamotten raus. Jetzt, da sie kurz draußen ist, kann ich mich unbemerkt ausziehen. Ja, so ist es besser. Ich werde mir den Spaß noch ein wenig gönnen, bevor ich ihr eine Lektion erteile. 

Die Tür fällt laut ins Schloss, und Jolantes Lachen klingt durch den Flur. Wenig später betritt sie wieder das Schlafzimmer und zieht an der Hand eine wunderschöne Frau hinter sich her. Jolante dirigiert ihre Begleiterin in die Mitte des Zimmers. Sie dreht sie zum Spiegel, der in die Mitte des Kleiderschrankes eingelassen ist, bleibt hinter ihr stehen und betrachtet die junge Frau im Spiegelbild. Sie ist fast noch ein Mädchen, Anfang zwanzig vielleicht, zart, knabenhaft, mit entzückenden Äpfelchen unter dem dünnen Kleid. Ihre blonden Haare sind kurz geschnitten und locken sich um ein strahlendes Gesicht mit makellos blasser Haut. Die vollen Lippen glänzen, die langen, ebenmäßigen Beine stecken in roten Riemchensandalen. Ihre runden Hüften münden in einer schmalen Taille und lenken den Blick zurück zu den kleinen Hügeln unter dem V-Ausschnitt. Jolante, die immer noch in den Spiegel blickt, streicht über die nackten Arme der jungen Frau, umfasst ihre Handgelenke und hebt die Arme an, damit sie unter ihnen hindurch nach den Hüften greifen kann. Ihre Hände wandern zu der Knopfleiste, die das Kleid verschlossen hält, und dann an ihr hinunter bis zum letzten Knopf. Sie entblößt die Schenkel des Mädchens, die sich leicht aneinander reiben. Nun öffnet sie den untersten Knopf, den zweiten, beim dritten kommt ein unschuldiges weißes Höschen zum Vorschein. Jolantes Zeigefinger streifen frech über den Saum und schlüpfen kurz unter den glatten Stoff. Die Frau seufzt und lehnt sich gegen Jolantes kräftigen Körper, gegen ihre schweren Brüste. Ein Knopf nach dem anderen wird geöffnet. Bis auf den Slip trägt die Frau unter dem Kleid nichts. Jolantes Finger tanzen über ihren flachen Bauch, hinauf zum Dekolleté. Mit einem Ruck zieht sie die Kleiderhälften auseinander und gibt den Blick frei auf den wohlgeformten Körper vor ihr. Sie lässt das Kleid hinunterfallen und greift entschlossen nach den festen Brüsten mit ihren erstaunlich dunklen Spitzen. Jolantes Fingernägel streifen diese köstlichen Kirschen, zwicken sie ein wenig, bis sie aufrecht stehen, ziehen rote Streifen über den Bauch und tauchen von oben in das Höschen. Ganz langsam zieht sie den Saum hinunter, über das kurz geschorene Dreieck blonden Flaums. Nun fällt auch der Slip. Auf dem Weg zum Bett streift sich die junge Frau die Sandalen von den gepflegten Füßen. Das darf doch nicht wahr sein! Wo hast du bloß diese hübsche Elfe aufgegabelt? Sie ist das genaue Gegenteil von dir, meine dunkle Schöne. Zusammen bringt ihr jede Phantasie zum Kochen. Na, komm, leg sie auf das Bett. Ja, so ist es gut. Und nun noch eine deiner herrlichen Titten in ihren gierigen Mund und dann die Beine weit gespreizt, damit ich einen Blick auf ihr Knöspchen werfen kann. Oh, du kleines verdorbenes Biest, du kannst Gedanken lesen. Ja, lass sie an dir saugen, während du ihre Perle reibst. Sie trieft ja schon. Das ist zu viel für mich, jetzt spreizt sie auch noch die Möse für dich. Komm, schieb deine Finger in ihr nasses Loch. Mir platzt gleich der Schwanz. Noch einen dritten Finger? Die kann ja gar nicht genug bekommen. Das gibt’s doch nicht. Sie klappt die Beine noch weiter auseinander, schiebt dir das Becken entgegen, sie will noch mehr. Was macht ihr denn jetzt? Nicht aufhören, ich … gleich bin ich so weit … Jolante dreht ihre Gespielin weiter auf das Bett, klettert über sie hinweg und kniet sich über ihr Gesicht. Die junge Frau kann jetzt direkt in Jolantes klatschnasse Möse blicken, während ihre Hände zu ihrer eigenen hinunterwandern und nun selbst ihre Klit massieren. Auch Jolante greift sich zwischen die Beine und fährt mit der ganzen Hand über ihre triefende Spalte. Dann senkt sie sich langsam auf das Gesicht des Mädchens hinab, bis sie die raue Zunge in sich hineintauchen spürt. Jolante streckt ihre Arme aus und greift hinab nach den kleinen festen Brüsten, die sich unter ihr heben und senken. Die dunklen Spitzen recken sich ihr senkrecht entgegen und scheinen nur darauf zu warten, fest gepackt zu werden. Jolante kneift sie mit den Fingerspitzen und zieht sie in die Länge, zwirbelt sie zwischen ihren Kuppen und lässt sie im Takt der leckenden Zunge hüpfen. Das Mädchen stöhnt in die nasse Möse hinein, die sich immer fester auf ihren Mund presst, damit sie tiefer, tiefer mit ihrer Zunge ficken kann. Als Jolantes Unterleib anfängt zu zucken, beugt sie sich hinab, leckt die rosigen Mösenlippen zwischen den gespreizten Schenkeln des Mädchens und presst ihre Zungenspitze auf die glänzende Klitoris. Sie trommelt auf der fleischigen Perle, bis es der jungen Frau ebenfalls kommt, bis sie ihre Lust in Jolantes Möse schreit und sich ihre eigene Öffnung zuckend zusammenzieht. 

Jolante holt einige Male tief Luft, was ihre schweren Brüste zum Tanzen bringt, dann richtet sie sich auf und steigt vom Bett. Einen Moment bleibt sie vor dem Spiegel stehen, streift die dünnen Träger ihres Hemdchens hinunter und betrachtet ihre nackten Rundungen. 

Unvermittelt dreht sie sich zur Seite und schiebt die Tür des Schrankes mit einem kräftigen Schwung auf. Vor ihr kniet ihr nackter Ehemann, der heftig an seinem in bunte Seide eingewickelten Schwanz reibt. Sie beachtet sein verdutztes Gesicht nicht weiter, kniet sich ebenfalls hin und entfernt den Schal mit einer geschickten Geste von dem riesigen Ständer. Jolante nimmt das Prachtstück ihres Mannes in eine Hand, wichst ein paar Mal auf und ab, und schon spritzt ihr die heiße Milch entgegen. Bevor ihr Gatte noch zu Atem kommt, packt sie seine Rute fester und zieht ihn daran aus seinem Versteck. Mühsam rappelt er sich auf und folgt ihr notgedrungen zum Bett, auf dem sich die junge Frau mit einem amüsierten Lächeln auf die Seite gedreht hat. Wie peinlich, wie unglaublich peinlich. 

«Jolante, ich …» Was soll ich bloß sagen? Okay, du hast mich erwischt. Nun sieh mich doch nicht mit diesem strengen Blick an. Ja, du bemerkst genau, dass ich immer wieder auf dieses junge Ding in unserem Bett starren muss. Allein bei dem Gedanken an euer Spielchen krieg ich schon wieder einen hoch. Oh nein, bitte nicht, das halte ich nicht aus … Den aufmerksamen Augen der jungen Frau entgeht es nicht, dass es in seinem Schwanz schon wieder zuckt. Sie beugt sich vor und tupft mit der Zunge leicht gegen die Schwanzspitze, die nun zu wippen beginnt. Wie eine Katze leckt sie die Milch auf, die noch an ihr hinuntertropft. Dann öffnet sie ihre sinnlichen Lippen und stülpt sie über den gerade erwachenden Penis. Noch ist er weich, aber nach ein paar kräftigen Bewegungen ihrer Zunge wird er langsam wieder hart. Jolantes Mann stöhnt leise auf und schließt die Augen, um nicht mehr den Blicken seiner Frau begegnen zu müssen. Darauf hat sie nur gewartet. Sie drückt ihn in die weichen Kissen und setzt sich über sein Gesicht wie vorhin bei ihrer Gespielin, die nun das pralle Zepter in den Fingern hält und es kurzerhand besteigt. Der Ehemann bäumt sich auf, um seinen Schwanz ganz tief in sie zu versenken. Sein Stöhnen ertrinkt in den Säften seiner Frau. Gehorsam schlürft er die ihm dargebotene Möse aus und stemmt seinen Schwanz gegen die zweite, die ihn reitet, bis es schmatzt. Die beiden Frauen über ihm küssen sich, greifen nach den wogenden Brüsten, reiben sie aneinander. Es ist ein furioser Tanz, wie ihre Hüften kreisen, sich auf und nieder senken, wie sie den Mann unter sich ficken, bis sie kommen und schreien und stöhnen. Die Säfte strömen aus ihnen heraus, laufen über sein Gesicht, sammeln sich in seinem Schoß. 

Ich halt es nicht mehr aus! Ihr macht mich so geil. Mein Ständer ist zum Bersten gefüllt. Jolante, meine wilde Stute, sei brav und leg dich hierhin. Ja, so ist’s gut, komm, du geiles kleines Stück, leg dich daneben und spreiz deine rasierte Möse für mich. Aah, du bist so nass und geschwollen, ich stopf dir dein unersättliches Loch. Jaaa … Seinen Wünschen folgend, betten sich die beiden Frauen nebeneinander, Jolante ein wenig höher, mit dem Rücken an der Wand. 

Jolante greift nach ihrer triefenden Muschi und fährt sich mit den Fingern zwischen die fleischigen Lippen. Ihr Mann sieht gebannt zu, wie sie hineintaucht in das dunkle Nass. Er stützt sich mit einer Hand ab, mit der anderen packt er die großen Brüste seiner Frau und knetet sie, während er das Mädchen mit harten Stößen fickt. Er rammt ihr seinen prallen Ständer in die Möse und pumpt immer schneller, den Blick starr auf Jolantes nasse Blütenblätter gerichtet. Seine Hand krampft sich in ihr weiches Fleisch, als er abspritzt. Er schreit seine Lust hinaus, sein Schwanz zuckt, und dann rollt er sich erschöpft neben die junge Frau. Sie sieht Jolante triumphierend lächeln. 

Die beiden Frauen decken ein seidiges Laken über den leise schnarchenden Mann und verlassen auf Zehenspitzen den Raum, nachdem sie vorsichtig die verstreuten Kleidungsstücke eingesammelt haben. Jolante streift sich ihr Hemdchen über und sieht ihrer Gefährtin beim Schließen der vielen Knöpfe zu, die sie vor gar nicht langer Zeit so lustvoll aufgeknöpft hatte. 

«Mein Liebling», sie streicht ihrer Geliebten über das seidige Haar. «Er wird uns jetzt wohl eine Weile verschonen mit seinen Eifersüchteleien. Sehen wir uns morgen?» 

Der perfekte Liebhaber 

Er ist groß und stark, seine Haut weich wie Samt und zart wie Seide. Sie duftet nach Heu und Moschus, frisch und sinnlich. Mit kräftigen Zügen schwimmt er ans Ufer zum Bootssteg, auf dem sie schon auf ihn wartet. Er zieht sich aus dem Wasser. Sie kann die Tropfen über seine Haut perlen sehen und wittert diesen unnachahmlichen Duft. Als er vor ihr niederkniet und spielerisch seine langen Locken schüttelt, lacht er, seine Zähne blitzen weiß auf. Wie ein Sprinter hockt er vor ihr, zum Sprung bereit, triefend über ihr geblümtes Kleid gebeugt, das durchsichtig wird an den Stellen, die bereits von den Tropfen durchnässt sind. Sie trägt nichts darunter und stützt sich mit den Armen hinter ihrem Rücken auf. Auch sie lacht und wirft dabei den Kopf in den Nacken. Seinem kräftigen Gemächt konnte das kalte Wasser nichts anhaben. Sie lässt einen Blick darüber streifen und sieht ihrem Liebhaber dann auffordernd in die Augen. Er lässt sich Zeit, denn er weiß, dass sie langsam erobert werden will, bevor ihre Leidenschaft sie fortreißt. Sie lehnt sich entspannt zurück, während er breitbeinig über ihr kniet und mit den Lippen über den zarten Stoff ihres Kleides wandert. Ihr Atem wird tiefer, wenn sie nur daran denkt, wie seine weichen Lippen gleich ihren Hals berühren werden. Sie reckt sich ein wenig, damit seine Liebkosungen jeden Zentimeter ihrer Haut erreichen können. Ja, komm, hauche mir deine Lust ins Ohr, denkt sie, und schon gehorcht er ihrer unausgesprochenen Aufforderung und stößt einen Seufzer aus, der sie erschauern lässt. Dann leckt er über die Windungen ihrer Ohrmuschel, bis sie so feucht sind wie seine Haut, und pustet sanft darüber, um sie zu erfrischen. Oh ja, mach das Gleiche mit meinen Brüsten. Sie braucht nur daran zu denken, und im nächsten Moment streift er schon das Kleid von ihren Schultern und entblößt den Busen, den er nun mit seinen Küssen verwöhnt. An ihren zarten Knospen lässt er seine Zähne spielen, bevor er sie mit einem kühlen Atemzug dazu bringt, sich aufzurichten. Nun wird die Lust schon drängender, und die Verführte will nicht länger warten, als sie die Kuppe seiner Rute an ihrem Bauch spürt. Er steht parat, wann immer sie es wünscht. Fordernd spreizt sie die Beine, windet sie um seine Hüften, um ihn zu sich heranzuziehen. Sie will kein Vorspiel mehr. Er soll zur Sache kommen. Jetzt. Und ohne ein Wort zu verlieren, packt er seinen prächtigen Schwengel und presst ihn zwischen ihre verborgenen Rosenblätter, die sich willig öffnen. Sie sind bereits so feucht, dass er mühelos eindringen kann. Während er sich mit einer Hand abstützt, saugt sich sein Mund an einer Brust fest, massieren seine Finger das gierige kleine Knöpfchen über der feuchten Grotte, die seinen Pfahl verschlingt, alles gleichzeitig, im Takt ihres Stöhnens, so wie sie es braucht, um zum Höhepunkt zu galoppieren. Sie nimmt keine Rücksicht auf seine Lust, zwingt ihn mit ihrer Umklammerung, sie immer tiefer zu vögeln, verlangt, dass er auch die andere Brust nicht vernachlässigt, bis jede Faser ihres Körpers vibriert und sich die Hitze in ihrem Schoß sammelt. Sie stemmt das Becken gegen seine Stöße, lässt es kreisen, windet sich und stöhnt laut auf, als die erlösende Welle über sie hinwegbrandet. 

Sie keucht, zittert und sinkt erschöpft auf das warme Holz unter ihr. 

Er gleitet zurück in das dunkle Wasser und verliert sich im Nebel. 

Als sie später aufwacht in den vielen Kissen ihres Bettes, erinnert nur noch der feuchte Fleck auf dem Laken an ihren perfekten Liebhaber. 

Gemischtes Doppel 

Babette wusste, dass sie sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen hatte. 

Sie hatte Aufschlag, aber es stand sehr viel mehr auf dem Spiel, als im Tennis zu gewinnen. 

Beim nächsten Ballwechsel hechtete sie direkt vor das Netz und schmetterte den kleinen gelben Ball mit einer Wucht ins gegnerische Feld, über die sie sich selbst wunderte. Lucy, ihre Tennispartnerin, hatte keine Chance, den Ball zu erwischen. 40 zu 30, Vorteil Babette. Ihr nächster Aufschlag knallte knapp vor die Linie, unerreichbar für Lucy. Spiel, Satz und Sieg. Babette hatte das erste Mal gegen Lucy gewonnen, die ihren Schläger so fest in der Faust hielt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. 

Babette wartete bereits am Netz. Lucy gab ihr die Hand, aber statt eines Glückwunsches sagte sie nur: «Ich war heute schlecht drauf, hab die ganze Nacht kein Auge zugemacht.» Warum das so war, blieb unerklärt, denn sie rauschte auf dem Weg zu den Duschen einfach an ihrer Tennispartnerin vorbei. 

Die unerwartete Gewinnerin verschwendete indes keinen Gedanken an die Befindlichkeiten der Besiegten. Sie wälzte vielmehr eine Frage, die sie schon seit Tagen beschäftigte. 

‹Verdammt!› Ein kurzer Blick auf die Uhr am Rand des Tennisfeldes brachte sie in die Realität zurück. In einer Stunde wollte sie sich mit Bernhard treffen, in einem kleinen Hotel fünfzig Kilometer südlich von Hamburg. Es war ihr geheimer Zufluchtsort, an den sie sich zurückzogen, wenn sie sich beide für ein paar Stunden aus ihrem Alltagsleben stehlen konnten. Bernhard war ein erfolgreicher Immobilienmakler, seit einem Jahr Babettes Liebhaber und ebenso verheiratet wie sie selbst. Liliane, seine zweite Ehefrau, leitete den angesehenen evangelischen Literaturzirkel, in dem auch Babettes Gatte Hans Mitglied war. Vor einem Jahr hatte sie ihren Mann das erste Mal auf das Jahrestreffen des «Hanseatischen Vereins zum Erhalt evangelischer Schriften e.V.» begleitet, das in dem exklusiven Yachtclub am Harvestehuder Weg stattfand. Babette konnte sich genau an den sonnigen Herbstnachmittag erinnern, an dem sie vor lauter Langeweile zwischen all den Bücherwürmern zum dritten Mal an das Kuchenbüffet getreten war, um sich mit einem Stück Sahnetorte die Zeit zu vertreiben. Sie entsprach damit vollkommen den Erwartungen, die ihre rundliche Figur mit der Marzipanhaut weckte, sehr zum Missfallen ihres Mannes. «Kannst du dich nicht mal zusammenreißen», hatte er ihr bereits beim zweiten Stück dieser köstlichen Buchweizen-Himbeer-Torte im Vorbeigehen zugeraunt. Babette schwankte noch, ob sie es diesmal vielleicht mit einer ZitronencremeTorte versuchen sollte, als eine warme Männerstimme sie ansprach. 

«Ich kann dieser köstlichen Versuchung auch nie widerstehen. Sie sollten unbedingt den PflaumenMakronen-Kuchen da hinten probieren. Der kann es mit jeder Sahnetorte aufnehmen.» Und schon hatte er ihr ein Stück auf den leeren Teller gefüllt. Babette hatte den großen Mann dankbar angelächelt, als er sich auf den runden Bauch klopfte und noch Sahne auf seine Tortenecke schaufelte. 

«Ich bin begeistert, mal eine Frau mit gesundem Appetit zu treffen.» Er hatte ihr verschwörerisch zugezwinkert. 

«Und was treiben Sie sonst so? Ich meine, wenn Sie nicht gerade die Diätvorhaben hungriger Damen zunichte machen?», gab sie frech zurück. Er hatte herzlich gelacht und ihr eine Visitenkarte zugesteckt. 

«Falls Sie mal wieder Unterstützung am Kuchenbüffet brauchen …», er schaute ihr dabei gerade in die Augen, « … dann rufen Sie mich unbedingt mal an. Oder natürlich, wenn Sie ein Haus kaufen wollen.» Dann verschwand er zwischen den herumstehenden Paaren und überließ sie ihrer Torte. 

Babette hatte sich auf den ersten Blick verliebt in diesen stämmigen Mann, dessen tadelloser Anzug schon etwas knapp saß und der offensichtlich mollige Frauen mochte. Als sie Tage später die Visitenkarte in ihrer Handtasche entdeckte, war sie kurz versucht, ihn zum Kaffee einzuladen, doch dann verließ sie der Mut, bevor sie noch den Telefonhörer in die Hand genommen hatte. Sie ärgerte sich über ihre Feigheit, umso mehr, weil Hans am nächsten Tag zu einer theologischen Konferenz aufbrechen würde. 

Am darauf folgenden Morgen hatte er sich mit einem ungewöhnlich leidenschaftlichen Kuss von Babette verabschiedet und ihr ein paar vergnügliche Tage gewünscht. Babette war angenehm überrascht gewesen von der ungewohnten Aufmerksamkeit ihres Mannes und noch mehr über die gute Laune, mit der er das Haus verließ. ‹Vielleicht braucht er einfach einen Tapetenwechsel›, hatte sie gedacht und seinem davonrauschenden Wagen nachgewunken. ‹Und was brauche ich?› Sie hatte sich für einen ausgiebigen Spaziergang an der Außenalster mit anschließendem Besuch im Café Schwanenwik entschieden. Als sie mit roten Wangen die Stufen zum Café hinaufgestiegen war und den schmalen Gang am Tresen durchqueren wollte, da war sie mit ihm zusammengestoßen. Verblüfft hatte sie zu dem großen Mann aufgeschaut, der ihr den Weg versperrte, und ihn im selben Moment wieder erkannt. 

«Das ist ja wunderbar», hatte er sie angestrahlt, «dass ich Sie hier treffe. Wollen Sie mir Gesellschaft leisten?» Sie hatte nichts erwidert, aber er zog sie bereits hinter sich her und hielt ihr den Stuhl bereit, direkt am Fenster mit Blick in den verwunschenen Garten. 

Von jenem Moment an war alles sehr schnell gegangen. Sie hatten nur zwei Schalen Milchkaffee gebraucht, um sich ihrer gegenseitigen Anziehungskraft zu versichern. Dann hatten sie den Abend bei einem kleinen Italiener begonnen und ihn mit einem Cocktail ausklingen lassen. Am nächsten Nachmittag waren sie übereinander hergefallen. Und das taten sie seitdem mindestens einmal im Monat. 

Sie musste sich langsam beeilen, wenn sie pünktlich zu ihrer heutigen Verabredung im Hotel sein wollte, also folgte sie Lucy rasch zu den Duschen. Babette hatte so lange getrödelt, dass Lucy bereits wieder angezogen war, als sie endlich die Umkleideräume erreichte. 

«Mensch, Lucy, du hast es ja heute eilig. Sehen wir uns am Sonntag wieder? Ich hätte am Nachmittag Zeit für ein Spiel, was meinst du?» 

Doch ihre Tennispartnerin schüttelte nur den Kopf. «Das wird nichts. Ich hab zu viel zu tun. Ein anderes Mal vielleicht.» 

‹Merkwürdig›, dachte Babette. Sonst nutzte Lucy jede Möglichkeit, um Babette im Tennis zu schlagen. Aber dann schob sie den Gedanken beiseite, um sich endlich frisch geduscht auf den Weg zu ihrem Rendezvous zu machen. Bernhard erwartete sie bereits auf dem Parkplatz. Auch er hatte offensichtlich gerade geduscht, denn sein welliges Haar war noch feucht. Es duftete nach würzigen Kräutern, und Babette vergrub ihre Nase in dem dunkelblonden Haarschopf. 

«Komm, lass uns reingehen.» Er schob sie über den von Buchsbäumchen umsäumten Platz, nicht ohne die Gelegenheit zu nutzen, in ihren fülligen Hintern zu kneifen. Babette quietschte vergnügt auf und rannte mit ihm um die Wette, vorbei an der plüschigen Rezeption, zwei Treppen mit dicken roten Teppichen hinauf bis vor die Tür am Ende eines spärlich beleuchteten Ganges, wo sie atemlos stehen blieb. Bernhard hatte den Schlüssel bereits abgeholt. Nun öffnete er seiner Geliebten galant die Tür und ließ sie eintreten in einen sonnigen Raum mit bequemem Doppelbett und einem Couchtisch aus rustikaler Eiche, der von zwei geblümten Ohrensesseln umrahmt wurde. Sorgfältig schloss er hinter ihr ab. Niemand sollte sie in den nächsten Stunden stören. Es gab nur ihn und Babette, zwei Menschen, die sich leidenschaftlich begehrten, obwohl oder gerade weil sie kein Leben miteinander teilten. 

Bernhard schmiss seine Jacke auf den nächsten Sessel und zog Babette in seine Arme. 

«Lass dich küssen, du warme, weiche, wunderbare Frau!» Er schob ihr die leuchtend roten Locken in den Nacken und knabberte an ihrem weißen Hals. Babette schmiegte sich an ihn, ließ ihn mit seinen Händen über ihren Rücken bis hinunter zum Po streicheln und wiegte dabei die Hüften, sodass sie ihren Unterleib sanft an seinem Schritt rieb. Es bedurfte keiner großen Anstrengungen. Auch nach einem Jahr noch genügte ihm der Anblick ihrer straffen Rundungen, um Appetit auf sie zu bekommen. Aber diesmal wich Babette zurück, als er den Verschluss ihrer Hose öffnen wollte. 

«Bernhard, ich muss mit dir reden!» 

Er ließ von ihr ab und sah ihr erstaunt und ein wenig besorgt in die Augen. 

«Natürlich, Liebste, komm, lass uns setzen.» Damit ging er hinüber zu dem Sessel, auf dem bereits seine Jacke lag, und ließ sich hineinfallen. Er schlug seine langen Beine übereinander und sah sie erwartungsvoll an. 

«Bernhard, ich frage mich seit Tagen, ob das wirklich so eine gute Idee ist, Hans zu diesem Jahrestreffen zu begleiten. Wir würden uns da über den Weg laufen. Ich kann das nicht. Dann werde ich bestimmt rot, und jeder sieht mir an, dass …» Sie hielt inne und sah ihn Hilfe suchend an. 

Ihr Liebhaber runzelte nachdenklich seine schöne hohe Stirn. 

«Meine Süße, kein Mensch wird irgendetwas bemerken. Die haben da alle nichts anderes im Kopf als ihre Bücher. Und wir können in Ruhe das köstliche Kuchenbüffet plündern. Mach mir die Freude, bitte.» Er blickte mit treuem Hundeblick zu ihr auf. «Ich habe Liliane versprochen mitzukommen, aber ohne dich werde ich vor Langeweile eingehen. Das kannst du unmöglich verantworten.» 

Sie musste lachen über den theatralischen Ausdruck tiefster Zerknirschtheit, den er perfekt beherrschte, und schon verpuffte ihre Sorge. Er streckte ihr die Arme entgegen, damit er da weitermachen konnte, wo sie ihn gerade gestoppt hatte. Brav setzte sich Babette auf seinen Schoß und hatte nun nichts mehr dagegen einzuwenden, dass er ihr den Pullover hochschob und die Hose öffnete, im Gegenteil, sie half ihm beim Ablegen der störendsten Kleidungsstücke, sodass sie bald nur noch mit einem champagnerfarbenen Body bekleidet war, der ihre fülligen Formen im Zaum hielt. Bernhard liebte es, wenn sie ihm kaum verhüllt ihre ganze Pracht darbot, während er noch mit Schlips und Kragen den Geschäftsmann mimte. Er stellte sich gern vor, dass sie eine besonders zugewandte Kundin wäre, die ihn, den Makler, mit ihren Reizen von der Baufälligkeit des zum Verkauf stehenden Hauses ablenken wollte. Babette hatte ihm schon oft die Freude eines kleinen Rollenspiels gemacht, bei dem sie mit klimpernden Augenlidern und wahlweise roseoder cremefarbener Unterwäsche die Tür zu ihrem kleinen Reich geöffnet hatte. «Ooh!», rief sie dann kokett aus. «Ich habe so früh noch gar nicht mit Ihnen gerechnet. Aber, ach, kommen Sie doch rein, und sehen Sie sich schon einmal um. Das Haus ist wirklich ein Juwel. Wo hab ich nur …» 

Und dann bückte sie sich jedes Mal, reckte ihm dabei ihr rundes Hinterteil entgegen und hob einen Morgenmantel vom Boden auf, den sie sich rasch überwarf und mit einem halbherzigen Knoten verschloss. Bei der imaginären Hausbesichtigung hob sie hier und da einen ihrer vollschlanken Arme, um auf irgendein bemerkenswertes Detail hinzuweisen, bis der Mantel sich wie zufällig öffnete und abermals ihre spitzenbesetzte Unterwäsche sichtbar wurde. 

Um ihm endlich die Gelegenheit zu geben, ihre üppigen Formen zu berühren, stolperte sie meist, woraufhin er sie, ganz Gentleman, auffing und dabei versehentlich eine ihrer schweren Brüste in die Hände bekam. Dann seufzte sie ihm ohnmächtig in die Arme und zwang ihn auf diese Weise, ihr fest geschnürtes Dekolleté zu öffnen, damit sie wieder zu sich käme. Sie wartete allerdings so lange, bis er in aller Ruhe die Brüste befreit hatte und genüsslich an einer ihrer Rosinen saugte. Nun konnte sie aus der Ohnmacht erwachen, abermals seufzen und mit einem «Sie sind ja ein ganz Wilder!» nach seinem Hosenlatz greifen, der bereits bestens ausgefüllt war. Wenn erst einmal sein strammer Max hervorlugte, nahm er sie, je nach Lust und Laune, in einer ihrer Lieblingsstellungen, wahlweise von hinten, oder er kam ganz unkompliziert in ihren Mund. 

Heute allerdings war Babette nicht zu einem der üblichen Spielchen aufgelegt. Der ganze Tag war anders als gewöhnlich, und nachdem sie Lucy bereits mit ihrem unerwarteten Sieg die Laune verdorben hatte, konnte sie genauso gut auch in ihrem Liebesspiel einmal die Regeln ändern. 

Mit einem «Du sitzt jetzt still!» verblüffte sie den zweiten Menschen an diesem Tag. Und er bewegte sich tatsächlich nicht. In aller Ruhe knöpfte sie Bernhards Hemd auf, erlöste ihn von der Krawatte, öffnete zuerst den Gürtel, dann die Hose und ließ endlich ihre Hand in seine Unterhose gleiten. Bernhard wollte sie wieder an sich ziehen, aber Babette drückte seine Arme auf die Sessellehnen und erinnerte ihn an ihr Gebot. Sofort griff sie wieder nach seinem Schwengel und begann ihn zu massieren, sodass Bernhard sich nur allzu gern in sein Schicksal ergab und sie gewähren ließ. Kaum hatte sie seinen Ständer aus der Unterhose befreit, glitt sie von Bernhards Schoß und kniete sich zwischen seine Beine, die sie dabei so weit es ging auseinander drückte, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Dann beugte sie sich über den geschwollenen Stab und leckte blitzschnell mit der rosigen Zunge über seine Spitze. Ein paar Mal ließ sie ihre Zunge auf der glänzenden Eichel tanzen, berührte sie vorsichtig mit den Lippen, bevor sie ihren Mund plötzlich über den harten Pfahl stülpte und ihn bis zum Anschlag verschluckte. Bernhard stöhnte laut auf und rutschte in seinem Sessel weiter herunter, damit Babette seine Hoden besser packen konnte. Sie verstand diese unausgesprochene Bitte sofort und zog den Gummizug der Unterhose bis unter die prallen Bälle und ließ das Bündchen zurückschnappen, sodass Bernhards Gemächt ganz appetitlich zusammengepresst wurde. Nun konnte sie sich völlig ungehindert durch alle Furchen und Falten zwischen den Beinen ihres Geliebten lecken. Bernhard begleitete die Bewegungen der rauen Zunge mit zügellosem Gestöhne und wollte bereits durch die Zielgerade stürmen, als Babette sich plötzlich zurückzog. Ihr rosiger Hintern klatschte auf die nackten Fersen, dann stand sie auf, grätschte die Beine, griff sich mit einer Hand in den Schritt und riss die kleinen Druckknöpfe ihres Body auf. Genüsslich verteilte sie den glitzernden Saft, der ihr entgegentropfte, auf den intimen Lippen. Sie schob sich einen Finger hinein, entblätterte die geschwollene Blüte und bot die geheime Frucht Bernhards gebanntem Blick dar. Reglos starrte der überrumpelte Mann auf die glänzende rote Feige, die Babette ihm zeigte, während seine Latte prall gefüllt vor ihm aufragte. Bevor er reagieren konnte, kletterte die üppige Verführerin auf seinen Schoß, schob ihm eine ihrer schwingenden Titten in den Mund und bestieg seinen Prügel, der mit lautem Schmatzen in den Tiefen ihres Leibes verschwand. Babette geriet schnell in Fahrt und ritt auf seinem harten Knüppel auf und ab. Die prallen Brüste wippten vor Bernhards feuchten Lippen, und wann immer er eine zu fassen bekam, lutschte er an ihren Nippeln, die rot und fest nach einer noch erregenderen Behandlung verlangten. Voller Ungeduld packte Babette schließlich seine Hände, presste sie auf die wogenden Hügel und zwang den Gerittenen, sie zu packen, seine Fingerspitzen in dem weichen Fleisch zu vergraben und sie zu lecken, bis sie vor Wollust aufschrie und zum finalen Galopp ansetzte. Bernhard massierte und lutschte, so fest er nur konnte, gleichzeitig darauf bedacht, sich zusammenzureißen und auf ihren Befehl zu warten. «Jaaaa!», schrie sie ihm ins Ohr. «Jaaaa!» Sie schmiss ihre herrlichen Locken in den Nacken. «Jetzt! Oooohhh …» Dann sank sie ihm an die starke Brust, während sein Saft aus ihrem Gemuschel heraustropfte. 

Babette war so außer sich, dass Bernhard sie von seinem Schoß heben und aufs Bett tragen musste. Dort blieb sie eine Weile ruhig liegen und fiel dann in einen kurzen, erholsamen Schlaf. Der nicht ganz so erschöpfte Mann nutzte die kleine Pause, um die Kleidung zu ordnen und seine zerzausten Haare zu glätten. Dann streckte er sich noch ein wenig neben seiner Gespielin aus und genoss den Duft der Leidenschaft, den sie verströmte. 

Als die Sonne so weit gewandert war, dass nur noch vereinzelte, schräge Strahlen in das Zimmer fielen und den Staub zum Tanzen brachten, fuhr Bernhard über Babettes stramme Schenkel, den leicht gewölbten Bauch bis hinauf zu ihren prallen Brüsten, die sich gleichmäßig im Schlaf hoben und senkten. Babette lag auf der Seite mit dem Rücken zu Bernhard, der sich von hinten an sie schmiegte und die obere der weißen Kugeln in seiner Hand bettete, wie um ihr Gewicht abschätzen zu können. Er ließ sie vorsichtig auf und ab wippen. Diese köstliche Berührung genügte nicht, um Babette aus ihren Träumen zu wecken, dafür aber reckte sich sein unersättlicher Begleiter wieder zu seiner vollen Größe auf und verlangte einen Nachschlag. Behutsam bettete er die eine Kugel auf ihrer Gegenspielerin, öffnete rasch seinen Hosenstall und bugsierte den harten Ständer wieder ins Freie. Dann schob er Babettes Bein so weit vor, dass er bequem an ihre Pflaume herankam, die immer noch klebrig und geschwollen war. Mit sicherem Griff trennte er sie in die zwei herrlichen Hälften und rieb seinen Prachtkerl an der kleinen Öffnung. Er salbte die Kuppe mit den immer noch reichlich vorhandenen Säften, bis es ein Leichtes war, in sie einzudringen. Babette seufzte und kehrte langsam aus ihrer wohligen Traumwelt zurück, während Bernhard sich unermüdlich in ihre seimige Spalte bohrte. Bevor sie noch richtig wach war, rammte er sie noch ein paar Mal tief von hinten, und dann spritzte er mit einem kehligen Grunzen ab. Als der Eindringling nur noch schwach in ihr zuckte, war Babette endlich wach, spürte das Brummen in ihrem Möschen und schnappte sich augenblicklich die langsam aus ihr herausgleitende Schlange. Deren inzwischen weichen Kopf presste sie gegen ihren knubbeligen Kitzler. Sie rieb die nasse Kuppe so lange zwischen ihren fleischigen Lippen hin und her, bis ein kräftiger Höhepunkt mit spitzen Tönen aus ihr herausbrach. 

«Ich fühle mich herrlich erfrischt!» Sie strahlte ihren nun doch etwas ermatteten Liebhaber an, während sie fröhlich unter die Dusche sprang. Bernhard zog es vor, sich noch etwas auszuruhen, bevor er sich wieder ins Eheleben stürzen musste, wo es durchaus sein konnte, dass er abermals seinen Mann zu stehen hatte. Doch bevor er sich in flüchtige Träume retten konnte, schüttelte Babette ihre nassen roten Locken über ihm aus. Er streckte sich noch einmal gähnend und ordnete seine Kleidung ein zweites Mal an diesem Nachmittag. Er würde sich umziehen müssen, damit Liliane nichts merkte, wenn sie später am Abend von irgendeiner Sitzung nach Hause kam. 

«Also, ist es abgemacht? Du kommst mit zum Jahrestreffen, und ich versuche, dich nicht in Verlegenheit zu bringen.» Er gab ihr einen Klaps auf den runden Popo, den sie gerade in die gewohnten Hüllen zu zwängen versuchte. 

«Wer weiß? In zwei Wochen kann noch so allerhand passieren …», neckte sie ihn, aber eigentlich hatte sie sich längst für dieses Wagnis entschieden. Bis zu der geplanten Veranstaltung konnte sie sich ruhig noch einmal mit Lucy fürs nächste Wochenende zum Tennis verabreden, nachdem sie diese Woche keinen einzigen Termin miteinander finden konnten. Doch als Lucy auch für Samstag und Sonntag irgendwelche Ausflüchte fand, dämmerte es Babette langsam, dass ihre Tennispartnerin wohl einen Schlussstrich unter ihre langjährige Sportverbindung gezogen hatte, weil sie glaubte, nun nicht mehr gegen sie gewinnen zu können. Sie würde sich also nach einer neuen Gegnerin umschauen müssen, um nicht auf ihren sportlichen Ausgleich verzichten zu müssen. Das war allerdings ein Vorhaben, das am darauf folgenden Wochenende eine ganz andere Wendung bekam, als Babette sich vorzustellen in der Lage war. Sie begleitete Hans wie verabredet zu dem diesjährigen Evangelen-Verein, wie sie ihn im Stillen gern nannte, und wappnete sich für das bevorstehende Treffen mit Bernhard. Sie hatte etliche Male in Gedanken die Begegnung in allen möglichen Varianten durchgespielt, um ganz unverfängliche Worte der Begrüßung zu finden. Dennoch war sie aufgeregt, als sie an der Seite ihres Mannes den Yachtclub betrat. Sie sah sich nervös um. Dabei entgingen ihr die ebenfalls suchenden Blicke ihres Gatten, der sie bereits im Eingang unter einem Vorwand stehen ließ und in der Menge verschwand. Wie jedes Mal blieb Babette als Zufluchtsort nur das Kuchenbüffet, wo sie sich halb hoffend, halb ängstlich nach ihrem Liebhaber umschaute. Gerade hievte sie ein köstlich duftendes Stück Aprikosentorte auf ihren Teller, als Hans hinter ihr auftauchte. 

«Hase, ich möchte dir jemanden vorstellen. Das ist die wunderbare Leiterin unseres Vereins, Liliane Westermann. Liliane, meine Frau.» Und während sich die beiden Damen distinguiert die Hände reichten, bedachte Hans die Vereinsvorsitzende mit einem Blick, den er mit Sicherheit für betörend hielt. Doch statt amüsiert zu reagieren, errötete die ‹wunderbare› Frau Westermann und nuschelte ein «Sehr erfreut!» in Babettes Richtung, die verwirrt vom einen zur anderen blickte und sich einen Reim auf diese unangekündigte Zeremonie zu machen versuchte. 

«Hase, ich habe da eine tolle Idee.» Hans löste seine Augen von der schlanken Frau, die ihn um einen halben Kopf überragte, und wandte sich zögerlich zu seiner Frau um. 

«Frau Westermann, ich meine Liliane, ist eine hervorragende Tennisspielerin. Ihr Mann soll übrigens auch ganz leidlich spielen. Vielleicht sollten wir uns alle einmal zum Tennis verabreden und ein schönes Doppel spielen. Jetzt, wo du doch keine feste Spielpartnerin mehr hast …», fügte er überflüssigerweise hinzu. Babette hatte noch nie erlebt, dass Hans freiwillig mit zum Tennisplatz gefahren wäre. Was war hier eigentlich los? 

Sie hatte keine Zeit mehr, eine Antwort zu finden, denn die fabelhafte Liliane Westermann begeisterte sich jetzt lautstark für die «phantastische Idee, die wir unbedingt so bald wie möglich umsetzen sollten. Wie wäre es mit morgen?» Derart überrumpelt, konnte Babette nur noch zustimmend nicken, während Hans und Liliane in trautem Einvernehmen davonrauschten. 

‹Wo war bloß Bernhard? Wenn der hinter dieser Schmierenkomödie steckte, dann konnte er aber was erleben›, dachte Babette, innerlich vor Wut schnaubend. Aber sosehr sie sich auch umschaute, sie konnte ihn nirgends finden. ‹Na warte, wenn das deiner Vorstellung davon entspricht, mich nicht in Verlegenheit zu bringen!› Sie kam nicht mehr dazu, sich einen passenden Racheakt für ihren Liebhaber auszudenken, denn wieder stand Hans unvermittelt neben ihr und teilte ihr mit, dass sie am nächsten Tag um 16 Uhr mit den Westermanns verabredet wären, dass Lilianes Mann übrigens Bernhard heiße und ihr bestimmt gefallen würde. «Der hat nämlich auch eine Vorliebe für Süßes, was man ihm genau wie dir ansieht», fügte er uncharmant hinzu und bugsierte seine Frau nach draußen. 

«Mir ist nicht so gut heute», entschuldigte er sich lahm und ließ sie chauffieren. Hans schien auf der Fahrt seinen Gedanken nachhängen zu wollen, jedenfalls hatte Babette genügend Zeit, das eben Erlebte zu verdauen. ‹Na gut, dann spielen wir eben alle zusammen Tennis.› Und künftig würde sich niemand mehr darüber wundern, wenn er Babette und Bernhard einmal zusammen sehen sollte. Dann konnten sie immer sagen, dass sie sich zufällig über den Weg gelaufen waren. ‹Und als Tennispartner kann man sich schon mal auf ein Glas Wein zusammensetzen und über das letzte Spiel plaudern.› Langsam fand Babette Gefallen an diesem Plan und war schließlich rundum zufrieden, als sie den schweigenden Hans endlich vor der Haustür absetzte, bevor sie den Wagen in der Garage parkte. Mit beschwingten Schritten lief sie den kurzen Weg zu ihrem Reihenhaus hinauf und freute sich auf den morgigen Sonntag. Hans sprang ungewöhnlich begeistert aus dem Wagen und blickte sich suchend auf dem Parkplatz um. Er erkannte das Auto der Westermanns und winkte seiner Frau energisch zu. «Beeil dich, wir wollen die doch nicht warten lassen.» ‹Aha›, dachte Babette, ‹merkwürdig ist dieser Eifer ja nun tatsächlich.› Mit einem mulmigen Gefühl im Magen folgte sie ihrem Mann, der bereits im Clubhaus verschwunden war. Durch die geöffnete Tür drangen ihr fröhliche Stimmen entgegen, die sich gerade gegenseitig in ihrer Begrüßungsfreude überstimmten. Die Westermanns hatten offensichtlich im Foyer auf ihre neuen Tennispartner gewartet und nahmen sie nun überschwänglich in Empfang. Hans erblickte seine Frau, als er der großen Liliane gerade zwei Küsschen auf die Wange hauchte, und zog sie neben sich. 

«Da bist du ja, Hase. Liliane kennst du ja schon. Und das ist Bernhard Westermann. Herr Westermann, meine Frau.» Die beiden Angesprochenen reichten sich schweigend die Hand, aber Babette meinte ein verschwörerisches Blitzen in Bernhards Augen zu erkennen. 

«Na, dann ist ja alles geklärt.» Hans übernahm wie immer die Führung. «Wollen wir? Erst der Sport und dann das Vergnügen.» Liliane lachte herzhaft ohne erkennbaren Grund und begab sich plaudernd an Hans’ Seite zu den Umkleideräumen. 

Babette wagte kaum, ihren Bernhard anzusehen. Aber er nutzte die Gelegenheit, fasste ihre Hand und küsste sie ganz schnell auf den Mund. 

«Ich weiß zwar nicht, wer uns dieses Glück beschert hat, aber etwas Besseres konnte uns doch gar nicht passieren, oder was meinst du, Liebste?» 

«Dann hast du das alles gar nicht eingefädelt? Ich dachte …» Verwirrt blickte Babette ihrem Mann hinterher, der sich gerade vor der Herrenkabine von Liliane trennte. Dann sah sie Bernhard an, den die ganze Situation sehr zu amüsieren schien. 

«Mir kommt da so ein Verdacht …», raunte er ihr noch zu, bevor er Hans in die Umkleide folgte. 

Frau Westermann stand bereits in BH und Slip vor einem Spind und machte eine ausgesprochen sportliche Figur. Die langen Beine endeten in einem knackigen Hintern, und der Sport-BH hatte ihre wohlgeformten Brüste fest im Griff. Babette war unbehaglich zumute, als sie selbst ihre rundliche Figur vor den kritischen Blicken dieser Superfrau entblößte. Schnell schlüpfte sie in ihr Tennisdress und fühlte sich bereits wohler, weil die kurzen Shorts zumindest die prallen Pobacken verdeckten. Liliane schnappte sich ihren Tennisschläger, klopfte Babette aufmunternd auf die Schulter und wartete höflich, bis diese sich in ihr Polo-Shirt gezwängt hatte. 

«Ach, ich freue mich wirklich, dass wir uns einmal kennen lernen. Hans hat mir schon so viel von Ihnen erzählt. Wie lange spielen Sie denn schon Tennis?» 

Babette murmelte eine Antwort und folgte der sportlichen Frau, neben der sie sich wie ein Trampel fühlte. Ihre Stimmung hob sich auch nicht, als Hans mit bewundernden Blicken auf Frau Westermann zutrat und ihr die Tasche abnahm, während er seine Frau gar nicht zu bemerken schien. Als endlich Bernhard aus den Umkleideräumen trat, war der Tag wieder gerettet. Ihr Liebhaber wirkte ebenso unpassend in dieser Umgebung wie sie. Aber er strahlte sie an, hakte sich ganz ungeniert bei ihr unter, und sie schlenderten zum Court. 

Die nächsten Stunden verliefen reibungslos. Liliane war tatsächlich eine gute Spielerin, aber Babette stand ihr in nichts nach, was ihrem Selbstbewusstsein sehr gut tat. Die beiden Männer hielten sich wacker neben ihren trainierten Frauen, und am Ende von vier Spielsätzen stand es unentschieden. Hans meinte, dies wäre der richtige Zeitpunkt, nun den gemütlichen Teil des Tages einzuläuten, und verließ gut gelaunt neben Liliane, deren Tasche er wieder trug, den Platz. Babette und Bernhard waren erschöpft, aber zufrieden über den bisherigen Verlauf dieses Treffens und ruhten sich noch ein wenig auf einer der Bänke am Spielfeldrand aus. 

«Möchtest du einen Schluck Wasser?», fragte Bernhard fürsorglich. «Meine Frau hat mir zwei Flaschen eingepackt, weil sie meinte, ich würde sonst nicht durchhalten.» 

Babette nahm dankbar einen großen Schluck. Ihr eigener Vorrat war bereits ausgetrunken. 

«Da läuft übrigens was zwischen den beiden, da bin ich mir sicher.» Trotz der Ungeheuerlichkeit, die Bernhard da gerade behauptete, wirkte er sehr entspannt. 

Babette dachte einen Moment nach. «Das würde natürlich einiges erklären.» Sie blickte Bernhard von der Seite an. «Und was machen wir nun?» 

«Wieso? Das ist doch phantastisch. Die beiden sind miteinander beschäftigt, und wir können uns viel häufiger treffen. Jeder kann so tun, als würde er nichts bemerken. Besser geht’s doch gar nicht, oder?» 

«Ich weiß nicht.» Babette schüttelte ihr rot glänzendes Haar. «Wäre es nicht ehrlicher, wenn wir klare Verhältnisse schaffen?» 

«Ach, mein Liebchen, bist du dir über die Konsequenzen im Klaren? Willst du wirklich all diese unerfreulichen Dinge ausfechten, Anwälte, Scheidung, Hausverkauf?» 

Babette sah ihren Geliebten überrascht an. Daran hatte sie wirklich noch nicht gedacht. 

«Du meinst, wir sollten alle so tun, als wäre nichts?» 

«Was ist so schlimm daran? Dein Leben gefällt dir, ich bin mit meinem nicht weniger zufrieden. Und wenn wir uns unsere kleinen Vergnügungen noch häufiger gönnen können, dann ist mein Glück perfekt.» 

Er lehnte sich auf der Bank zurück und ließ wie zufällig seinen Arm auf ihrer Schulter ruhen. Babette genoss diesen Moment der stillen Zweisamkeit und vergaß darüber fast, dass sie nicht allein hier waren. Abrupt setzte sie sich auf und starrte Bernhard an. 

«Und wo sind die beiden jetzt? Ich meine, wieso tauchen die gar nicht wieder auf?» 

Bernhard zuckte nur vielsagend die Achseln. 

«Das lässt mir jetzt keine Ruhe. Ich will wissen, was da läuft.» 

Babette sprang auf, schnappte sich ihre Tennissachen und ging hinüber zu den Umkleideräumen. Liliane war nirgends zu sehen. Also schaute Babette hinüber zu der kleinen Kaffeeterrasse, ob die beiden den sonnigen Nachmittag vielleicht für einen gemeinsamen Kaffee nutzten. Aber auch dort waren sie nicht zu finden. Ziellos schlenderte Babette über das Gelände und überlegte, wo die beiden hingegangen sein konnten. Als sie am Geräteschuppen vorbeikam, hörte sie plötzlich Geräusche. Vorsichtig umrundete sie das kleine Gebäude bis zu einem staubigen Fenster auf der Rückseite, durch das ein wenig Licht in den voll gestellten Raum fiel. Babette stellte sich auf Zehenspitzen und lugte hinein. Erst konnte sie nichts erkennen, aber als sich ihre Augen auf die dämmrige Umgebung eingestellt hatten, nahm sie Bewegungen in dem Schuppen wahr. Sie war jedoch zu klein, um das Geschehen genau beobachten zu können. Deshalb stellte Babette ihre Sporttasche ab und stieg darauf. Durch den veränderten Winkel hatte sie nun einen freien Blick auf eine interessante Szenerie. Die schlanke Frau Westermann hockte auf einem hölzernen Kasten, die Beine rechts und links aufgestellt. Dabei stieß sie kehlige Laute aus, die augenscheinlich von den Bemühungen des Mannes zwischen ihren Schenkeln hervorgerufen wurden. Babette erkannte das gestreifte Hemd ihres Gatten und wunderte sich darüber, ihn auf den Knien zu sehen, eine Haltung, in der er sonst seine Frau am liebsten sah. Jetzt allerdings machte er sich hingebungsvoll an Frau Westermanns Möse zu schaffen, die seine Fähigkeiten ohne Zweifel sehr genoss, zumindest Lilianes Gurren und Seufzen nach zu urteilen. In der Leidenschaft des Moments riss sich die hockende Frau sogar das Tennis-Shirt vom Leibe und packte ihre Brüste, als wollte sie sie Babette präsentieren. Die dunklen Nippel zeichneten sich von der weißen Haut ab, und Liliane zupfte sie zu einer beeindruckenden Länge, während Hans’ Kopf vorund zurückschnellte, seine Zunge immer wieder in Lilianes offene Muschi stoßend. So überrascht Babette von diesem Geschehen war, so sehr wunderte sie sich über sich selbst: Es machte ihr nichts aus, ihren Mann so zu sehen. 

‹Die sind noch eine Weile beschäftigt›, dachte sie und zog sich leise wieder zurück. 

Bernhard saß noch immer auf der Bank in der Sonne und blinzelte überrascht, als Babette ihn bei den Händen nahm und zum Hauptgebäude dirigierte. 

«Was ist denn mit dir los?» 

Doch statt einer Antwort steuerte Babette auf die Besenkammer hinter den Umkleideräumen zu, vergewisserte sich, dass keiner sie sah, und stieß den verdutzten Mann an ihrer Seite in die dunkle Kammer. Als sie den Lichtschalter fand, beleuchtete eine funzelige Glühbirne das Durcheinander. Zu ihrer Zufriedenheit entdeckte sie zwischen all den Besen und Eimern auch einen ausrangierten Hocker. Babette stellte ihre Sporttasche vor die schmale Tür, stapelte Bernhards Tasche noch darauf und blockierte so den Eingang, der sich nach innen öffnete. Sicher war sicher! Bernhard stand reglos herum und beobachtete das zielsichere Vorgehen seiner Geliebten. Erst schlüpfte sie aus dem kurzen Tennisdress, dann legte sie sich bäuchlings über den Hocker und bot Bernhard ihre verlockenden“ Hinterbacken dar. Da dieser immer noch nicht reagierte, ermunterte sie ihn mit einem kräftigen Schlag auf ihren Po, zog die Backen auseinander und fragte: «Worauf wartest du denn noch?» Als er das kleine Löchlein zwischen den prächtigen Halbkugeln sah, regte Bernhard sich endlich. Mit raschen Griffen holte er seinen Schwanz hervor, der sich bereits aufplusterte, und rieb ihn zur vollen Größe. Dann zog er die Vorhaut zurück und schob seine Eichel zwischen Babettes stramme Schenkel, wo die rosige Möse bereits auf seine Liebkosung wartete. Er ließ den Ständer an ihrem Eingang ruhen und leckte sich den Zeigefinger, um die kleine Hinterpforte mit seinem Speichel zu salben, bevor er sie mit dem Finger weitete. Babette zappelte unter seinen Berührungen und rieb ihre Möse an dem Schwengel, der zwischen ihren Schenkeln steckte. Als Bernhard seinen Finger aus dem kleinen Loch herauszog, war sein Schwanz schon so mit Babettes Säften beschmiert, dass seine Spitze feucht glänzte, als er sie an die Rosette drückte. Babette stemmte sich dagegen, und ganz vorsichtig verschaffte Bernhard sich den Zugang zu ihrem Hintertürchen. Die Luft anhaltend, wartete sie, bis der Ständer bis zum Anschlag in ihrem Poloch verschwunden war, dann entspannte sie sich, damit Bernhard langsam wieder aus dem dunklen Rohr herausgleiten konnte. Beim nächsten Mal konnte er schon mühelos in sie eindringen. Die Rosette war so weit und schlüpfrig, dass er gleichmäßig zu pumpen begann. Bernhard wusste diese besondere Aufmerksamkeit Babettes, die sie ihm nur zu besonderen Anlässen gewährte, wohl zu schätzen, umso mehr bemühte er sich auch um ihr Wohlergehen. 

Während sein Schwanz wieder und wieder zwischen den herrlichen Arschbacken verschwand, langte Bernhard um Babettes Schenkel herum und griff in ihre Möse, die so nass und geschwollen war, dass sie seine Finger gierig verschlang. Immer schneller fickte er sie nun von vorn und von hinten, bohrte seinen Schwanz so tief in sie hinein, wie seine beachtliche Länge es zuließ. Mittlerweile steckten schon drei Finger in ihrem vorderen Loch, und Babette verlangte nach mehr. 

«Komm, steck mir noch einen rein!», forderte sie ihn keuchend auf. «Jaaa, tiefer, noch tiefer …» Bernhard wühlte in der unersättlichen Möse, bis ihm der Saft übers Handgelenk troff und sein Schwanz vor lauter Geilheit platzen wollte. Gleichzeitig rieb er mit dem Daumen über ihren Kitzler, während seine restlichen Finger in ihrer Liebesgrotte steckten. Babette hielt sich schon die Hand vor den Mund, weil ihre Schreie immer heftiger und lauter wurden, je näher die Wogen des Höhepunktes heranrollten. Noch einmal steigerte Bernhard sein Tempo, bearbeitete Babette von allen Seiten und spritzte ihr schließlich keuchend seinen Saft in den Hintern. Nur wenige Sekunden später krampfte sich die Möse um seine Hand zusammen und begleitete Babettes Orgasmus mit konvulsivischen Wellen. 

Als Bernhard sich wenig später aufrichtete, hatte sich unter dem Hocker ein feuchter Fleck gebildet, und der winzige Raum roch schwer nach Moschus und Lust. 

«Zeit für eine Dusche, mein Honigpferdchen.» Er klatschte Babette auf das immer noch entblößte Hinterteil und trocknete sich dann notdürftig in seinem Handtuch ab. Schwer atmend erhob sich Babette von dem Hocker, der einen roten Abdruck auf ihrem Bauch hinterlassen hatte. 

«Von mir aus kann das immer so weitergehen mit uns», stellte sie befriedigt fest. «Der Alltag ist organisiert, und die Leidenschaft hat ihren festen Platz.» 

Ein ganz besonderer Dreh 

Markttag. Samstagmorgen. Ein Tag im Sommer. 

Morgens um acht war es immer am schönsten, der Himmel noch klar, taufrische Kühle über der Stadt, ein ruhiges, fast bedächtiges Treiben zwischen den Marktständen. 

Für Marie war dies der herrlichste Moment der ganzen Woche. Die Hektik der Arbeitstage hatte sie bereits am Abend zuvor in der Badewanne abgeschrubbt, und nun lagen achtundvierzig lange, freie Stunden vor ihr, in denen sie diese spannende Stadt und ihren neuen Wohlstand genießen konnte. 

Marie war seit vier Monaten Marketingleiterin eines kleinen Fernsehsenders, verdiente in einem Monat annähernd so viel wie vorher im ganzen Jahr. Sie genoss ihre neue VIP-Stellung in der Hauptstadt hemmungslos, ließ sich zu Premierenpartys einladen, verkehrte in den teuersten Restaurants, kleidete sich in Prada und Gucci und fühlte sich unbesiegbar. 

Aber am Samstag um acht war sie einfach eine elegante Mittdreißigerin, die ihren Wochenbedarf an Köstlichkeiten auf dem Markt zusammenstellte. Der krönende Abschluss ihres Schlemmer-Parcours war immer der Stand mit den exotischen Früchten, die mit leuchtenden Farben die Kundschaft lockten. Sie griff sich hier eine Kumquats, dort eine Sternfrucht und schnupperte schließlich an einer Papaya. Ein betörender Duft nach dem anderen wanderte in die Schale, die eine kräftige Männerhand ihr entgegenstreckte. Als sie ihre Auswahl beendet hatte, blickte sie endlich auf, um den strahlenden Blick zur Kenntnis zu nehmen, der bereits seit einigen Minuten auf ihr ruhte. Sie hatte durchaus bemerkt, dass der Junge mit den graublauen Augen jeden Samstag auf dem Markt arbeitete. Doch obwohl er sich alle Mühe gab, ihre Aufmerksamkeit zu erringen, weigerte sich Marie standhaft, ihm auch nur das leiseste Lächeln zu gönnen. Sie sah auf die schmutzigen Ränder unter seinen Fingernägeln, beobachtete, wie er sich das strähnige Haar aus der Stirn strich, und schüttelte sich bei dem Gedanken, einen solchen Menschen in ihr neues makelloses Leben zu lassen, und sei es auch nur, indem sie ihm die Intimität eines kleinen Gesprächs widmete. 

Sie zahlte, nahm die Papiertüten mit dem duftenden Obst entgegen und verschwand in dem zunehmenden Gewühl zwischen den Marktständen. Am Montag um acht verwandelte sich die lässig elegante Marie in eine mondäne Geschäftsfrau im Nadelstreifenkostüm, einer üppigen Wickelbluse aus auberginefarbenem Seidenchiffon und passenden Riemchensandalen, die sich an ihre schmalen Füße mit den chanelroten Nägeln schmiegten. Sie lächelte ihrem unnahbar schönen Spiegelbild noch einmal selbstbewusst zu und schnappte sich die dunkelrote Ledermappe, in der bereits die Projekte für die kommende Woche zusammengestellt waren. 

Für heute war die Produktion eines Trailers für den neuen Sender vorgesehen, der mit aufwändigen Unterwasseraufnahmen eines verführerisch miteinander schwimmenden Paares für eine sinnlicherotische Programmlinie werben wollte. 

Marie war stolz auf dieses Vorhaben, das sie energisch gegen die konservative Geschäftsleitung durchgesetzt hatte. Nach der endgültigen Zusage ihres Chefs hatte der schönste Teil ihrer Arbeit begonnen. Marie war für die gesamte inhaltliche Gestaltung des Werbespots zuständig, inklusive der Auswahl der Darsteller. Anstatt die einschlägigen Agenturen abzuklappern und sich Setcards von Models zu bestellen, hatte Marie eine Anzeige in den großen Tageszeitungen geschaltet. Auf der Suche nach der schönsten Berlinerin und dem knackigsten Berliner musste sie sich zwar durch unzählige skurrile Bewerbungsschreiben arbeiten, aber es hatte sich gelohnt. Sie hatte nun eine Vorauswahl von äußerst attraktiven Frauen und Männern in ihr Büro bestellt. Marie genoss diesen Casting-Abend und nutzte ihre Machtposition schamlos aus. Sie ließ jeden Einzelnen in ihrem Büro posieren und sich schließlich bis auf die Unterwäsche ausziehen, um die dargebotenen Körper ausgiebig begutachten zu können. Bei der Auswahl der Frau kam es vor allem darauf an, dass sie lange dunkle Haare hatte, die sich im Wasser wie ein Schleier um ihren Körper winden konnten. Zudem durften die Brüste nicht zu üppig sein, damit sie bei der Unterwasseraufnahme prall und fest vom Körper abstanden. Der Mann dagegen sollte athletisch geformt sein, ohne an einen Bodybuilder zu erinnern. Und er musste bereit sein, sich sämtlicher Körperbehaarung zu entledigen, damit sich unter Wasser keine Luftbläschen auf der Haut bilden konnten. 

Marie entschied sich schließlich für eine russische Balletttänzerin, die eine unwiderstehliche Mischung aus mädchenhafter Unschuld und zarter Weiblichkeit mit sanften Rundungen ausstrahlte. Der junge Mann ihrer Wahl verkörperte eine raubtierhafte Wildheit, die in dem makellosen Körper eines Adonis gefangen war. 

Als Marie an diesem Morgen endlich das Filmstudio in Adlershof betrat, war sie neugierig, ob der schöne Athlet ihre Anweisungen befolgt hatte, sich sowohl von jedem einzelnen Haar auf seinem Körper zu trennen, als auch seine ungepflegten Fingernägel einer Maniküre zu unterziehen. 

«Ah, Marie, da sind Sie ja endlich.» 

Der leicht genervte Unterton in der Stimme des Produktionsleiters war nicht zu überhören. Aber anstelle einer Entschuldigung für ihre Verspätung schenkte sie ihm ein Lächeln und ließ sich von ihm durch das Gewirr von Stativen, Kabeln und Scheinwerfern zu einem Monitor führen, von dem aus die Aufnahmen der Unterwasserkamera überwacht werden konnten. Marie interessierte sich weder für die komplizierten technischen Details noch für die Funktionen und Aufgaben der unzähligen Mitarbeiter, die hektisch um das Set herumliefen. Das Einzige, was für sie zählte, war das Ergebnis. 

Plötzlich verstummten die Geräusche in dem riesigen Filmstudio. Eine atemlose Stille breitete sich aus. Marie starrte gebannt auf den Monitor. Der Kameramann, der sich bereits im Tauchanzug auf dem Grund des Wasserbeckens befand, hatte seine Vorbereitungen abgeschlossen. Marie konnte auf dem Bildschirm erkennen, wie sich ein Schwall von Luftblasen im Blickwinkel des Objektivs ausbreitete und schließlich die Sicht auf die untergetauchten Körper der Tänzerin und des Athleten freigab. Obwohl die beiden ungeübt im Tauchen waren, gelang es ihnen, sich einige Momente in der Schwerelosigkeit des Wassers zu bewegen. Die Bilder, die von der Kamera auf den Monitor übertragen wurden, waren überwältigend. Die schwarz ausgeschlagenen Wände des Tauchbeckens erzeugten die Illusion unendlicher Weite. Gleißende Scheinwerfer, die auf die Wasseroberfläche ausgerichtet waren, täuschten Sonnenstrahlen vor. Und inmitten dieser glitzernden Fluten schwebten die makellosen Körper zweier Meeresgeschöpfe, die einen Liebesreigen tanzten. 

Die Wirkung war perfekt. 

So unvermittelt die Bilder auf dem Monitor entstanden waren, so plötzlich war der Zauber wieder vorbei. Die beiden Darsteller mussten auftauchen, um Atem zu holen. Marie ließ sich weder vom Plantschen an der Wasseroberfläche noch von den Kommentaren ihrer Mitarbeiter ablenken, die die kurze Pause nutzen, um Veränderungen an der Beleuchtung und der Kameraeinstellung vorzunehmen. Wenige Augenblicke später übertrug der Monitor die nächsten Bilder von gleitenden Bewegungen, verschlungenen Gliedern und wehendem Haar. Atemlos starrte Marie auf den Bildschirm. ‹Perfekt›, dachte sie. ‹Der Werbespot wird ein Riesenerfolg.› Sie war überaus zufrieden mit dem Ergebnis der wochenlangen Vorbereitungen und konnte sich nun entspannt zurücklehnen, um die ganze Szenerie zu betrachten. Nach einer Stunde regelmäßiger Tauchgänge brauchten die beiden Wassergeschöpfe dringend eine Erholung. Als sie aus dem Becken stiegen, stand schon ein weiteres Kamerateam bereit, das ein so genanntes Making-Of filmte. Aufnahmen hinter den Kulissen und Interviews mit den Beteiligten sollten einen Eindruck von der Entstehung des Films und dem Profil des Fernsehsenders vermitteln und später ebenfalls im Programm zu sehen sein. Gerade rechtzeitig sah Marie, wie der Kameramann sie heranwinkte. Neben ihrer eleganten Erscheinung wirkten die beiden Models an Land, in dicken Bademänteln, mit Handtüchern um den Kopf wie unbeholfene Käfer. Marie stellte ihnen vor laufender Kamera einige Fragen, ließ sie von ihren Empfindungen unter Wasser berichten und quittierte die taxierenden Blicke des jungen Athleten mit einem spöttischen Lächeln. Das Team war zufrieden und zog weiter, um die Techniker zu befragen. 

«Waren wir gut?» Der in Frotte eingehüllte Mann sah sie erwartungsvoll an. 

«Ja. Die Bilder sind sehr überzeugend. Jetzt müssen wir mal abwarten, was der Cutter im Schneideraum daraus zaubert.» 

«Und unsere Körper? Waren die nicht zu nackt?» 

Marie blickte ihm verblüfft in die Augen. Auf die Nacktheit der beiden hatte sie überhaupt nicht geachtet. Ihr Augenmerk hatte allein der Gesamtkomposition von Farben und Bewegungen gegolten. 

«Ich meine, konnte man irgendwas erkennen?» 

Marie lachte amüsiert auf. «Keine Angst, dein Ruf wird nicht angekratzt. Am Ende werden nur eure Oberkörper zu sehen sein. Und deine Brüste», sie nickte dem Mädchen zu, «sind von den wirbelnden Haaren verdeckt.» 

Marie drehte sich um. Die Enttäuschung in seinen Augen hatte sie nicht mehr bemerkt, wohl aber ihr Assistent, der ihr nun mit eiligen Schritten folgte. 

«Mensch, Marie. Nun gönn ihm doch die Eitelkeit. Oder hast du wirklich nicht gesehen, was der Junge zwischen den Beinen zu bieten hat?» Er grinste seine Chefin frech an. 

«Da, sieh mal genau hin.» Er zeigte auf den Bildschirm, auf dem die soeben wieder eingetauchten Körper der Models erschienen. 

«An meinen reicht der zwar nicht heran, aber der ist doch ganz ordentlich für so ‘nen jungen Kerl.» 

«Angeber!» Marie lächelte und knuffte ihren Mitarbeiter in die Rippen. «Du kannst dir noch so viel Mühe geben, ich geh trotzdem nicht mit dir aus.» Sie wühlte in ihrer Aktentasche, um zu verbergen, dass sie ihren Blick neugierig auf die Körpermitte des im Wasser treibenden Mannes richtete. Jetzt erst bemerkte sie, dass er sich tatsächlich sorgfältig rasiert hatte – überall. Sein Schwanz wirkte ohne die Behaarung sehr lang und kräftig. Die prallen Hoden formten zwei gleichmäßige Kugeln. Marie ertappte sich bei dem Gedanken, wie groß er wohl erigiert aussehen würde, aber schon musste der Junge wieder auftauchen. 

Die nächsten Stunden zogen sich zäh dahin. Die Aufnahmen wurden endlos wiederholt, um das unter Wasser turtelnde Paar von allen Seiten und Winkeln ablichten zu können. Für den späteren Schnitt mussten die Bilder perfekt sein. Weit nach Mitternacht gab sich der Produktionsleiter endlich zufrieden. Die Models konnten vor Erschöpfung kaum noch allein aus dem Bassin steigen. Das Studio war überhitzt von den großen Scheinwerfern, aber es lag immer noch eine flirrende Anspannung in der Luft, die alle Beteiligten auf den Beinen hielt. Trotz der Müdigkeit würde niemand gleich schlafen können. Also lud Marie ihre engsten Mitarbeiter und die beiden Darsteller zu einem späten Essen auf Kosten des Senders ein. 

Sie mussten sich auf mehrere Taxis verteilen, um von Adlershof wieder in die Innenstadt zurückzukommen. Und weil sie schon so müde war, verzichtete Marie darauf, sich dem offensichtlichen Annäherungsversuch ihres Assistenten zu widersetzen, und nahm bereitwillig zwischen ihm und dem schönen Jüngling Platz. Die Fahrt dauerte lange genug, um die Wärme der beiden Männer deutlich an ihren Schenkeln zu spüren. Wann hatte sie eigentlich das letzte Mal Sex gehabt, schoss es Marie durch den Kopf. Ob sie sich wohl später in ihrem Bett einen der beiden in einer erotischen Phantasie vorstellen könnte? Nein, ihr Mitarbeiter Klaus schied aus. Sie müsste dann im Büro immer wieder an ihre geheimen Bilder im Kopf denken, wenn sie ihn sah. Sie schaute verstohlen zur anderen Seite und musterte das Profil des Schönlings. Irgendetwas an seinem Gesicht kam ihr bekannt vor, die hellen Augen mit den geschwungenen Wimpern, das markante Kinn oder seine zersausten Haare? Er sah wirklich gut aus, aber er war so unglaublich jung, vielleicht zehn, fünfzehn Jahre jünger als sie selbst. Sich Sex mit ihm vorzustellen, kam ihr beinahe verboten vor. 

Obwohl beide Männer ihre Schenkel fest gegen die ihren drückten, machte keiner einen weiteren Versuch, sie zu berühren. Aber als der Wagen vor dem PANASIA bei den Hackeschen Höfen hielt, sprang jeder auf seiner Seite heraus, um ihr den Schlag aufzuhalten. Maries Wahl fiel auf Klaus, der sie mit einem selbstbewussten Lächeln unterhakte und in das mondäne Restaurant begleitete. Trotz der fortgeschrittenen Stunde waren noch einige der langen Tischreihen besetzt. Eine junge Kellnerin servierte gerade asiatische Köstlichkeiten, eine andere stand bereits vor Marie und ihrem Team. Nachdem sie eine Wan-Tan-Suppe mit Sushi und zum Nachtisch Curry-Eis auf Mangosorbet bestellt hatte, entschuldigte sie sich, um die Waschräume aufzusuchen. Belustigt nahm sie die gierigen Blicke der beiden Männer wahr. Dann stieg sie die geschwungene Treppe hinab. Die Stille war wohltuend nach diesem Tag zwischen grellen Scheinwerfern und lärmenden Technikern. In der Luft hing ein frischer Zitronenduft, der aus zwei metallenen Trichtern emporwirbelte. Marie trat an das riesige Becken, das in der Mitte des Raumes stand. Es gab keine getrennten Waschmöglichkeiten, und selbst die Kabinen waren nur mit einer Glasscheibe voneinander getrennt und somit von beiden Seiten einsehbar. Bei ihrem ersten Besuch in diesem Restaurant hatte sich Marie, wie schon so viele vor ihr, erschrocken, als sie aus der Toilette trat und einem Mann gegenüberstand, der sie mit einem Lächeln durch die Scheibe betrachtet hatte. Aber heute Abend war sie allein im Souterrain und genoss für einen Moment die Ruhe dieses schönen Raumes. Leise Musik perlte aus versteckten Lautsprechern. Marie hielt ihre Handgelenke unter einen Strahl kalten Wassers, schloss die Augen und versuchte, die konzentrierte Anspannung in ihrem Körper aufzulösen. Alles, was sie mit ihren tiefen Atemzügen erreichte, war, dass sich die Wärme in ihrem Schoß sammelte. Die Aufregung des Tages hatte sie erotisiert. Vielleicht waren es auch die schönen nackten Körper, auf die sie stundenlang gestarrt hatte? Sie überlegte kurz, ob sie es wagen konnte, sich eine schnelle Erleichterung zu verschaffen, als Schritte bereits einen anderen Gast ankündigten. Marie kehrte der Treppe den Rücken zu, ließ flüssige Seife in ihre Handflächen träufeln und rieb die Hände so lange aneinander, bis sie in zarten Schaum gehüllt waren. Zu spät bemerkte sie, dass der andere nicht in die Toiletten eintrat, sondern direkt hinter ihr stehen blieb. Noch ehe sich Marie umdrehen konnte, um nachzusehen, welcher der beiden Männer ihr gefolgt war, spürte sie seinen Atem in ihrem Nacken. Seine Hände umfassten ihre Hüfte und zogen sie langsam zu sich heran. Maries Körper folgte der sanften Berührung und ließ sich gegen den Mann fallen, der nun ihren Bauch durch den dünnen Stoff des Rockes streichelte. Seine Lippen glitten an ihrem Hals entlang, während Marie ihren Kopf gegen seine Schulter lehnte. Die Berührungen waren so zart und erfahren, dass sie sich der betörenden Wirkung nicht entziehen konnte. Der Mann spielte auf ihrer Haut wie auf einem erlesenen Saiteninstrument. Ihre Lust erklang in hellen Tönen, und Marie seufzte im Takt. Ach, wie wagemutig, sich einfach so von einem Mitarbeiter verfuhren zu lassen. Aber bevor es ernst würde, könnte sie noch rechtzeitig an den Tisch zu ihrer Suppe und einem kleinen Flirt mit dem schönen Jungen zurückkehren. Ungestört von ihren Gedanken, ertasteten die Männerhände die Rundungen ihres Körpers, glitten über ihre Brüste hinauf zum Hals, umfassten ihren Nacken und strichen am Haaransatz entlang. Marie seufzte lüstern auf, als der Mann sich plötzlich gegen sie drängte, seinen Unterleib an ihren Hintern presste und sie den harten Ständer spürte. Er ließ sein Becken kreisen und rieb sich ungeniert an ihrem straffen Po, wobei er ihr Schambein rhythmisch gegen das Wasserbecken drückte. Der Mann wisperte ihr köstliche Komplimente ins Ohr, und Marie wand sich unter seinen Berührungen und gab sich der wirbelnden Erregung hin, die ihr Höschen bereits durchnässt hatte. Ehe sie noch einen klaren Gedanken fassen konnte, packte er ihre Schultern und schubste ihren Oberkörper vorn über das Becken. Im gleichen Moment langte er unter ihren Rock und zog den triefenden Slip herunter. Marie ließ es geschehen, wartete ergeben und reckte ihm den Hintern entgegen, während er rasch seine Hose öffnete. Ein lustvoller Schrei begleitete den erfahrenen Griff zwischen ihre Schamlippen, die er öffnete, um seinen Schwanz in sie versenken zu können. Mit jedem Stoß presste er ihre Scham gegen den Beckenrand. Seine Hände ruhten fest auf ihren Brüsten, während er Marie gleichmäßig von hinten vögelte. Ein paar Mal nur, und er entlud sich mit einem heiseren Stöhnen. Maries Hand glitt zwischen ihre Schenkel, ertastete die geschwollene Knospe und vollendete den erlösenden Höhepunkt, der mit dem letzten Zucken seines Schwanzes bereits herangerollt kam. 

«Du bist verrückt, Klaus …», begann Marie, als er langsam aus ihr herausglitt und sie rasch ein Papierhandtuch zwischen ihre Beine presste, um die Säfte aufzufangen, bevor sie ihr verräterisch das Bein hinunterlaufen konnten. 

Sie drehte sich um und stutzte. 

Der schöne Jüngling beugte sich zu ihr, nahm ihren Kopf sanft in seine kräftigen Hände und hauchte einen liebevollen Kuss auf ihre Lippen. 

«Seit Monaten bemühe ich mich um ein Lächeln von dir. Wenn ich geahnt hätte, wie leicht du zu haben bist …», er lachte, und endlich wusste Marie, warum er ihr so bekannt vorgekommen war, «dann hätte ich dich schon längst auf meinem Obststand genommen, anstatt so viele Mühen auf mich zu nehmen, um dich endlich kennen zu lernen.» 

Mit selbstbewusstem Schritt nahm er zwei Stufen auf einmal und war verschwunden. Marie blickte ihm einen Augenblick versonnen nach, bevor sie sich endlich die Seife von den Händen wusch. 

Na warte, am nächsten Markttag zahle ich es dir heim. 

Die Hände einer Frau 

Sie sitzt und arbeitet. Vor sich Papiere, Akten, Stifte, Unordnung. 

Noch sieht sie nicht auf. Sie weiß, was sie erwartet, wenn sie den Blick hebt. 

Sie hört ein leises Stöhnen. 

Erst noch muss sie einen Schriftsatz zu Ende führen. Eine letzte Unterschrift. 

Dann schaut sie auf. 

Sie sieht ein Bild von einem Mann. Er ist schön. Das Schönste an ihm sind seine Unterarme. Die Haut umspannt sehnige Muskeln. Ein stabiles Gelenk mündet in kraftvolle, kurze Finger, die zupacken können – die jetzt zupacken. 

Sie umspannen einen kräftigen Schwanz und massieren die prallvollen Hoden darunter. 

Die Spitze des strammen Schaftes ist entblößt und glänzt dunkel. 

Sie genießt den Anblick der athletischen Hand, die an dem Schwanz auf und ab reibt, ist fasziniert von dem unnachgiebigen Griff, der die Hoden umschließt. 

«Oh ja, nimm ihn fest in die Hand, deinen Schwanz. Zeig mir, wie du es dir machst!» 

Ein Kribbeln jagt durch ihren Unterleib. Sie spürt das Anschwellen ihrer Muschi. 

Die linke ihrer schmalen Hände streicht über den flachen Bauch, landet nachlässig auf ihrem Schenkel, der nur halb bedeckt ist von einem zarten Rock. Sie spreizt die Beine, stellt einen Fuß auf die unterste der Schreibtischschubladen. Den Rock schiebt sie sachte zurück, über die halterlosen Strümpfe, bis die weiß schimmernde Haut darüber sichtbar wird. 

Auf den Knien beginnend, wandern die feingliedrigen Hände die Innenseiten ihrer Schenkel hoch, berühren schließlich das seidene Höschen. 

Die Fingerspitzen tupfen auf den feuchten Fleck, streichen ganz zart über den dünnen Stoff. 

Die Berührung elektrisiert die verborgene Knospe. 

Zwei Finger streifen den Rand des Slip, gleiten unter den Stoff und ertasten die feuchte Haut der Mösenlippen. 

Ein wohliger Schauer durchrieselt sie. 

«Mmmmmmmmhhh … … …» 

Dann hebt sie behutsam das Höschen an und zieht es beiseite, um ihre geröteten Lippen zu entblößen. 

Die freie Hand streichelt über ihre feuchte Möse, deren Blütenblätter sich weich in die Berührung schmiegen. Die Finger schlüpfen zwischen die Lippen, spreizen sie leicht und legen die innere Knospe frei. 

Die andere Hand fährt mit kreisenden Bewegungen über diese empfindliche Stelle, streicht zwischen den Mösenlippen auf und ab. Ein Finger taucht dabei in die Vulva. 

Die Frau stöhnt. 

Sie schiebt den Finger tief hinein, zieht die andere Hand aus den Säften und leckt sich die Fingerspitzen. Sie saugt an ihnen, stellt sich vor, es sei der pralle Schwanz, den der Mann in der Faust hält und nun in ihren gierigen Mund schiebt. 

«Ohjaaaaa … ich will deinen geilen Schwanz lecken …» 

Sie lehnt den Kopf zurück. Die Augen sind längst geschlossen. 

Sie massiert ihre Möse, und die steifen Nippel ihrer Brüste drängen sich gegen den Stoff des Bustiers. Sie zieht die nassen Finger aus dem Mund, fährt damit über die Linie ihres Halses bis hinunter zum Dekolleté, das den Blick auf ihre üppigen Brüste freigibt. Sie greift hinein in die wogenden Hügel und befreit sie aus ihrer Hülle. 

Die Brustspitzen sind umgeben von prächtigem Rot auf milchig weißer Haut. 

Die Fingerkuppen der Frau ziehen feuchte Kreise um die erigierten Nippel. Sie hebt einen der drallen Zwillingshügel an, massiert ihn, zupft an seiner Spitze. 

Prall und schwer ragen ihre herrlichen Titten über das Oberteil, das nun haltlos hinuntergleitet. 

Mit beiden Händen packt sie noch einmal die fülligen Kugeln, presst sie zusammen, massiert sie. 

Dann wandern ihre Hände in den Schritt, zum Höschen, das, beiseite geschoben, den Blick auf die unbehaarte Muschi freigibt. 

Sie hebt die Hüften ein wenig an und zieht endlich den Slip hinunter, schiebt ihn über die Knie, lässt ihn achtlos zu Boden fallen. 

Sie rutscht auf ihrem Bürostuhl nach vorn und rollt dabei ihren Rock hinauf bis zu den Hüften. 

Die Füße auf die Schreibtischkante gestemmt, reckt sie lüstern ihren prallen Arsch in die Höhe. 

Ihre Mösenlippen klappen wie zwei Muschelhälften auseinander, als sie mit den Fingerspitzen in die triefende Grotte hineintaucht. Sie steigert die kreisenden Bewegungen auf ihrer Klit zu einem schnellen Rhythmus. Mit der anderen Hand spreizt sie ihre inneren Labien, zieht sie weit auseinander, taucht schließlich einen schlanken Finger in die feuchte Öffnung. 

Sie stöhnt und windet sich unter dem fickenden Finger und dem Druck ihrer Hand auf der Klitoris. 

«Jaaaaa …. fick mich!», ruft sie dem Mann in ihren Gedanken zu. 

«Fick mich … mit … deinen Fingern …!» 

Sie schiebt sich noch einen zweiten Finger in die saftige Möse, ganz tief hinein in ihre strömende Nässe, reibt die geschwollene Knospe, immer schneller. 

Tief und fest fickt sie sich selbst, stöhnt … 

«Aaaaaaaaaaaahhhh … jaaaaaaa … so ist es richtig …!» 

Die Brüste wogen und wippen im Takt der erregten Stöße. 

Sie wirft den Kopf in den Nacken, leckt mit der Zunge über die Lippen ihres Mundes. 

Ein Lustschrei bahnt sich seinen Weg. 

«Oooooooooooohhh … jaaaaaaaaaaaaaaaahhhh …!» 

Sie bäumt sich auf, presst die ganze Hand auf ihre pulsierende Möse, die von einer Flut heißen Elixiers überschwemmt wird. 

Elektrische Stöße pochen in ihrer Klit, die wie das Zentrum einer Explosion Wogen der Lust durch ihren Unterleib jagt. Ihre Vulva zieht sich zusammen und verschlingt die zitternden Finger in ihrer Mitte. 

Ein Stöhnen noch, ein Seufzen, dann mischt sich in das Vibrieren und Beben ihres Leibes eine zufriedene Erschöpfung. 

Sie öffnet die Augen und befiehlt dem Mann: «Komm … und leck mir die Muschi!» 

Samtbeutel 

Laura saß am Telefon und überlegte, ob sie das Ganze nicht absagen sollte. Die Idee kam ihr mit einem Mal albern vor. Sie würde sich mit der Show nur lächerlich machen. Wieso war sie sich eigentlich so sicher gewesen, dass er sich auf diese Weise erobern lassen würde? Die junge Frau zuckte zusammen, als das Telefon plötzlich klingelte. Automatisch nahm sie den Hörer ab und bereute es sofort. 

«Laura, Schätzchen, wo bleibst du denn? Die Bude ist schon gerammelt voll. Oder hast du mich etwa vergessen? Hey, ich hab heute Geburtstag. Du musst mir doch gratulieren …» 

Sie wusste wieder, warum sie ihren Auftritt geplant hatte, und unterbrach sein aufgeregtes Plappern mit einer herrischen Stimme. 

«Sei still! Ich werde in dreißig Minuten an deiner Tür klingeln, und du wirst mir persönlich öffnen. Hast du mich verstanden?» 

Sein Staunen war nicht zu überhören, als er hastig antwortete: «Aber natürlich, meine Schöne. Ich freu mich auf dich.» 

Laura legte den Hörer behutsam auf, seufzte und begann rasch, sich umzuziehen. Wenn sie einige ihrer Kleidungsstücke geschickt kombinierte, konnte sie in ihrer Rolle vielleicht überzeugen. Sie wählte einen knallengen, roten Kaschmir-Rock, dazu eine hoch geschlossene schwarze Bluse, schwarze Seidenstrümpfe und kniehohe Schaftstiefel. Dann warf sie sich einen langen, wallenden Mantel mit angenähtem Schal aus schwarzer Wolle über und griff sich den schwarzen Samtbeutel mit seinem klingenden Inhalt, an dem sie eine Woche gebastelt hatte. Das leise Klirren in den Händen beruhigte ihre Nerven. Sie frischte schnell noch den roten Lippenstift auf und rannte los. 

Stephan wohnte nur einige Häuserblocks von ihr entfernt, und sie stand exakt dreißig Minuten nach seinem Anruf vor der Wohnungstür. Die HipHopKlänge wurden von fröhlichem Gelächter übertönt. Er hatte also nicht übertrieben. Die Party war gut besucht. Bevor sich Laura überlegen konnte, wie sie beginnen wollte, öffnete er die Tür und sah sie erwartungsvoll an. 

«Tritt beiseite und folge mir!», fuhr sie den verblüfften Gastgeber an, der eigentlich eine ihrer üblichen Umarmungen erwartet hatte. Dennoch trat er zur Seite und ließ sie eintreten. Sie warf sich in einer großen Geste den langen Schal über die Schulter und schritt mit erhobenem Kopf in die Mitte des Wohnzimmers. Stephan folgte ihr brav, und die anderen Gäste machten wie erhofft Platz. Sie kannten Laura alle, aber ihre imposante Erscheinung mit dem hautengen, gestiefelten Outfit unter dem wehenden Mantel ließ die jungen Leute aufblicken. Laura war bekannt für ihr Temperament und berüchtigt für ihre Flirts. Die Pose einer Königin, die sie nun einnahm, deutete auf eine weitere reizvolle Facette hin, die ihnen bislang entgangen war. 

Als sie sich der ungeteilten Aufmerksamkeit sicher war, drehte Laura sich mit einem ausladenden Schwingen des üppigen Mantels um und betrachtete ihren verunsicherten Lieblingsfreund. Sein hellblaues Oberhemd wurde nur von drei Knöpfen zusammengehalten und teilte sich über der Wölbung, die sein Gemächt in der Jeans hinterließ. Als er nun die vermisste Umarmung nachholen wollte, streckte sie eine Hand aus und hielt ihn auf Distanz. In der anderen Hand ließ sie den Samtbeutel klirren, warf ihn einige Male in die Luft, bis wirklich jeder der Anwesenden ihn im Blick hatte, dann sah sie Stephan gerade in die Augen und schmiss ihm den Beutel vor die Füße. 

«Los, heb das auf!», fauchte sie. 

Sofort bückte sich der junge Mann und langte neugierig nach dem schwarzen Samt. Er wollte sich wieder aufrichten, doch Laura befahl ihn auf die Knie. 

Seine Augenbrauen zuckten, aber tatsächlich sank er auf den Boden, kniete zu Lauras Füßen und hielt den Beutel vor seiner Brust. 

«Und jetzt öffne ihn, vorsichtig. Zeige uns, was ich für dich vorbereitet habe.» Laura bekam langsam Spaß an ihrer kleinen Inszenierung. Verlangen blitzte in ihren Augen. Hoffentlich hatte sie sich nicht geirrt, was die geheimen Wünsche dieses begehrten Mannes anbelangte. 

Bevor sich Zweifel in ihre lüsterne Vorfreude mischen konnte, hielt Stephan ein Knäuel aus Leder und Ketten in seinen Händen. 

«Bleib auf den Knien und bring mir dein Geschenk!» Gehorsam robbte das Geburtstagskind vorwärts. Laura nahm ihm die Ketten aus den erhobenen Händen und ließ sie durch ihre Finger gleiten. Dabei entwirrten sie sich langsam, und jeder der Gäste konnte erkennen, dass es sich um ein Nietenhalsband mit langer Leine handelte. Als besondere Variante hatte Laura links und rechts zwei weitere Ketten befestigt, die in ebenfalls mit Nieten besetzte Lederbänder mündeten, welche für die Handgelenke bestimmt waren. 

«Beug dich vor, Sklave, und hebe deine Hände!», befahl sie ihm nun in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. 

Demütig senkte Stephan den Kopf und hielt ihr seine Fäuste entgegen. Genüsslich legte Laura ihm das Halsband an und befestigte die Lederbänder an seinen Handgelenken. Dann nahm sie die Kettenleine auf, stellte sich an die Seite des jungen Mannes, packte seinen Nacken und drückte ihn nach unten, bis er auf allen vieren landete. Mit einem harten Ruck an der Leine zwang sie ihn, mit ihr Schritt zu halten. Zuerst führte sie ihn eine Runde an den amüsierten Zuschauern vorbei. Schließlich verließen sie den Raum, und Laura dirigierte ihren Sklaven in das Badezimmer. Als sie die Tür zuwarf, wollte Stephan sich aufrichten, doch seine Gebieterin riss ihn an der Kette wieder zu Boden und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. 

«Du rührst dich erst, wenn ich es dir befehle! Verstanden?» 

«Ja.» 

«Ja, was?», herrschte sie ihn an. 

«Ja, meine Herrin.» 

Laura lächelte zufrieden und überlegte kurz, wie weit sie ihn treiben konnte. 

«Sieh mich an!» Stephans Blick verriet ihn. Laura war sich ganz sicher, dass sie ihn richtig eingeschätzt hatte. Aber sie wollte mehr von ihm als diesen kleinen Triumph, viel mehr. 

Langsam knöpfte sie die schwarze Bluse auf. Darunter trug sie nichts. Die auseinander fallenden Stoffbahnen ließen ihre kleinen festen Brüste zum Vorschein kommen. Dann schob sie die Hände unter den kurzen Rock und strich über ihren Slip, der bereits ein wenig feucht war. Zentimeter für Zentimeter hob sie den Saum des Rockes an, ließ Stephan zuerst den Rand ihrer Strümpfe sehen, dann das winzige Dreieck des Slips. Seine Augen wurden rund und glänzend. Er leckte sich die Lippen und schluckte geräuschvoll, als Lauras Finger in dem Höschen verschwanden. Sie seufzte tief, bewegte ihre Hüften im Rhythmus der kreisenden Hand. Mit einem süßen Schmatzen zog sie ihre Finger wieder hervor und wischte sie an dem Slip ab. Während Stephan noch wie hypnotisiert auf ihren Schritt starrte, zupfte Laura ihr Höschen langsam hinunter, bis sie es mit einer eleganten Bewegung ihrer Hüften ausziehen konnte. 

«Fang auf!» Der gefesselte junge Mann packte den Slip mit klirrenden Ketten und hielt ihn ehrfürchtig in die Höhe. Laura bückte sich zu ihm hinab, öffnete mit sicherem Griff die Jeans und befreite seinen erregten Schaft aus der zu eng gewordenen Hose. 

«Nimm deinen Schwanz!», befahl sie ihm mit samtiger Stimme. «Ich will sehen, wie du es dir machst – mit meinem Slip.» 

Sein Atmen war deutlich zu hören. Er sog die Luft tief ein, und die Erregung vibrierte in jedem Atemzug, den er ausstieß. Seine Hände zitterten ein wenig, als er das Höschen um den harten Pfahl schlang, der federnd aus der Hose ragte. Dann begann er langsam zu wichsen, mit beiden Händen, die das kleine Stück Stoff fest um seinen Schwanz pressten. 

Laura folgte jeder seiner Bewegungen mit gierig leuchtenden Augen. Sie spreizte leicht die Beine, um seine Phantasie weiter zu entfachen. Nur mit Mühe konnte sie sich zusammennehmen, ihre Finger nicht wieder zwischen die nassen Lippen zu schieben. 

«Schneller!» Sein Stöhnen galoppierte im Rhythmus der wichsenden Hand. Sein Oberkörper schwankte vor Anstrengung über den gebeugten Knien. Sie konnte schon die ersten Tropfen durch ihren Slip glitzern sehen. 

«Jaa …!», feuerte sie ihn an, und schon schoss das heiße Sperma aus der glänzenden Eichel hervor, verfing sich in dem zarten Stoff und hinterließ einen dunklen Fleck. 

Stephan sackte stöhnend vornüber, ohne dabei den nassen Slip loszulassen. 

Laura betrachtete ihn einen Moment und fragte sich, ob ihre Rechnung wohl aufgehen würde. 

«Du darfst ihn behalten.» 

Sie lächelte den verdutzten jungen Mann von oben herab an und schloss die Badezimmertür leise hinter sich. Für sie war die Party vorbei. Es dauerte genau zwölf Stunden, bis er vor ihrer Tür stand. Sie öffnete ihm im züchtigen Hausanzug, dennoch fiel er vor ihr auf die Knie und bettete seinen Kopf auf ihre Schenkel. 

«Laura, meine Gebieterin, was verlangst du, damit ich dir dienen darf? Bitte.» 

‹Ja!›, dachte sie. ‹Jetzt hab ich dich – und zwar für mich allein!› Sie war nicht die Einzige, die diesen jungen Mann begehrte. Er zeigte sich gern jede Woche mit einer anderen Freundin. 

Und laut sagte sie: «Nun, wenn du dir ganz viel Mühe gibst, darfst du mich eine Weile durchs Leben begleiten. Und vielleicht lasse ich mir ab und zu eine ganz besondere Belohnung für dich einfallen …» 

Ferien am Meer 

Die Sonne blinzelte durch die ockerfarbenen Vorhänge. Ein einzelner Strahl tanzte im Takt der wogenden Gardine über Sophies Nase. Es war noch früh am Morgen. Das einzige Geräusch, das durch die offenen Fenster wehte, war das leise Rauschen des Meeres. 

Sophie räkelte sich unter den kühlen Laken im großen Bett. Richard lag neben ihr. Er schlief noch immer tief und fest, erschöpft von der vergangenen Liebesnacht, die sie in dem verwunschenen Hotel am Meer gefeiert hatten. Sie ließ den Blick zärtlich über die gebräunte Haut seines Gesichts wandern, prägte sich den Schwung seiner Augenbrauen ein, zählte die Wimpern über den geschlossenen Augen, fuhr in Gedanken über die aristokratische Nase und blieb an seinen vollen Lippen hängen. Wohlige Wärme zuckte durch ihren Unterleib, als sie an jede herrliche Berührung dieser Lippen dachte. Sie würde Richard noch ein wenig schlafen lassen, bevor sie wieder zu ihm unter die Decke schlüpfen würde. 

Vorsichtig hüllte sie ihre nackte Gestalt in den Kimono, den er ihr gestern geschenkt hatte. Weiße Seide, mit üppigen, dunklen Lilien übersät, schmiegte sich an die straffe Haut ihres durchtrainierten Körpers. Sophie trat durch die offene Balkontür auf die runde Dachterrasse des Hotelzimmers und lehnte sich an das schmiedeeiserne Geländer. Die Sonne war gerade erst aufgegangen. Ihre Strahlen fielen schräg auf das fein gekräuselte Meer. So früh am Morgen ruhte der Wind noch, ebenso wie die vielen Sommerurlauber, die am Nachmittag den Strand bevölkern würden. Der feine Ostseesand säumte frisch und sauber den breiten Streifen zwischen dem Seewasser und der Strandpromenade, die die gesamte Küste einfasste. Wie Sonnenblumen reckten die Strandkörbe ihre bunten Innenseiten der aufgehenden Sonne entgegen. Das Morgenlicht glänzte sanft auf dem grauen Wasser. 

Sophie sog die frische Luft ein. Sie war verliebt und glücklich und wünschte, dass sich dieser Moment für immer in ihre Erinnerungen einbrennen möge. 

Sie schüttelte ihre nussbraunen Locken und schlich zurück ins Zimmer, zu Richard, dem Mann, den sie liebte und der leise brummte, als sie sich an seinen Rücken schmiegte. Das schläfrige Knurren wurde schnell zu einem lüsternen Seufzen, als Sophie mit kühlen Händen über seine gebräunte Haut strich. Sie presste sich an seinen kräftigen Körper, nur die raschelnde Seide des Morgenrocks zwischen ihrem Unterleib und seinem runden Hintern. Ihre Fingerspitzen tänzelten von seiner breiten Schulter bis zu den schmalen Hüften hinunter und glitten auf der samtigen Haut bis zu seinem Geschlecht. Eine kleine Berührung nur, und es begann zu zucken und sich langsam aufzurichten. 

Mit einem Stöhnen auf den Lippen wachte Richard auf. 

Er ließ die Augen geschlossen und wartete, bis die sanften Finger seinen Penis zur vollen Größe gestreichelt hatten. Dann erst drehte er sich zu der entzückenden Frau an seiner Seite um. Er knüpfte den Gürtel des seidenen Kimonos auf und öffnete den glänzenden Stoff, der die athletische Figur seiner Geliebten verhüllte. Festes Fleisch und wogende Rundungen boten sich seinen erfahrenen Händen dar. Er packte die gewölbten Brüste und knetete sie, bis Sophie sich willenlos auf den Rücken fallen ließ und ihre Schenkel spreizte, während er mit zarten Bissen ihren Hals liebkoste. Seine Finger tasteten über ihre straffe Haut, strichen über den flachen Bauch hinunter zu ihrer drahtigen Scham und bahnten sich einen Weg zu den geheimen Lippen, die bereits feucht und geschwollen nach seiner harten Rute lechzten. Mit sicherem Griff spaltete er Sophies Möse und setzte die Kuppe seines Schwanzes auf ihre Klitoris, die unter den harten Stößen vibrierte, mit denen er die ersten Tropfen seiner Lust in die rosige Haut massierte. Als er sie schließlich pfählte, keuchte Sophie ihm entgegen. Gleichzeitig rieb sie ihre Brüste an dem krausen Fell auf seiner Brust und schlang die Beine um seinen Hintern, um den prallen Schwanz noch weiter hineinzutreiben. Richard vögelte sie hart. Er wurde immer schneller, ein paar Stöße noch, und das heiße Sperma spritzte hervor und ergoss sich in Sophies Unterleib. Sie bäumte sich auf unter seinen letzten Zuckungen, stemmte ihre Möse gegen seinen Schaft und explodierte in die weiße Gischt, die bereits aus ihr heraustropfte. 

Als Sophie Stunden später zum zweiten Mal an diesem Morgen aufwachte, stand Richard bereits unter der Dusche. 

«Beeil dich, Liebling! Wir kommen sonst zu spät zum Frühstück.» 

Sie wusste, wie sehr Richard die frischen Pfannkuchen liebte, die der Koch immer pünktlich um zehn zubereitete, und gönnte ihm dieses kindliche Vergnügen, das er heute zum letzten Mal würde genießen können. Morgen musste er wieder in die Firma, und der kleine Liebesurlaub war vorbei. 

Als Sophie kurz darauf den Speisesaal an Richards Seite betrat, flogen ihnen die Blicke der anderen Gäste zu. Richard mit seinen ergrauten Schläfen und dem charmanten Lächeln im braun gebrannten Gesicht wirkte im hellen Polo-Shirt zur Leinenhose und den Segeltuchschuhen wie der Inbegriff eines erfolgreichen, lässig-eleganten Mannes. Sophie hatte sich bei ihm untergehakt und folgte ihm mit beschwingten Schritten, die ihr buntes Sommerkleid um die langen Beine tanzen ließ. Dieses Paar schien einem Hochglanzmagazin zu entspringen, und eine rundliche Dame mit onduliertem Haar beugte sich zu ihrem mürrischen Gatten und raunte ihm ins Ohr: «Als wir frisch verheiratet waren, haben wir bestimmt auch so gestrahlt, nicht wahr, mein Dickerchen?» Ihr Mann grunzte, ob aus Zustimmung oder Resignation, war nicht zu erkennen. 

Wie an jedem Morgen hatte die Wirtin ihnen den runden Tisch am Ende des Panoramafensters eingedeckt. An ihrem ersten Ferientag hatte sie die beiden Verliebten wohlwollend angelächelt und sie zu diesem Platz geführt, weil er ihnen eine gewisse Intimität gewährte, da er durch ein großes Pflanzenarrangement in einem hölzernen Kübel von den übrigen Tischen getrennt war. Wie alle anderen Gäste vermutete auch sie, dass die beiden auf Hochzeitsreise waren. 

Sophie ließ ihren Blick über die Promenade schweifen. Die verträumte Stille des Sonnenaufgangs war dem fröhlichen Treiben tobender Kinder und flanierender Urlauber gewichen. Die durcheinander gewürfelten und nun leider besetzten Strandkörbe wirkten nicht länger wie bunte Blüten in der Sonne. 

‹Wie schade›, dachte Sophie wehmütig. 

Richard hauchte seiner Begleiterin einen flüchtigen Kuss auf die Wange und holte sie in die Gegenwart zurück. Sie schüttelte wieder einmal ihren Lockenkopf und versuchte sich auf das zu konzentrieren, weshalb sie hier war. 

«Liebster, holst du uns noch ein paar von diesen köstlichen Pfannkuchen?» Sie wollte etwas Zeit gewinnen, und als Richard mit den duftenden Eierkuchen wieder an ihren Tisch trat, blickte sie ihm mit einem koketten Augenaufschlag entgegen, der ihm direkt zwischen die Lenden fuhr. Die Veränderung in seiner Hose entging ihr nicht. 

«Bestreichst du sie mir mit Pflaumenmus?» Richards Hände waren beschäftigt, und so konnte sie ungestört unter den Tisch greifen und seinen erwachenden Schwanz kneten. Sie wusste, dass er diese kleinen Spielchen in der Öffentlichkeit liebte, weshalb sie sich nicht davor scheute, auch noch seinen Reißverschluss zu öffnen. Mit der einen Hand griff sie nach einem der Pfannkuchen, die andere ließ sie in Richards Hosenschlitz verschwinden, in dem sich ihr der aufgeplusterte Schwengel entgegendrängte. Richard atmete tief durch und verbarg dann sein Gesicht hinter der großen Milchkaffeeschale, während Sophie seinen Prachtkerl gleichmäßig rieb. Bevor ein Stöhnen ihn verraten konnte, zog sie ihre Hand zurück, nahm sich noch einen Pfannkuchen und stand auf. 

«Mein Schatz, kommst du gleich nach, wenn du hier fertig bist?» Ganz unschuldig senkte sie die Lider, küsste Richard einen Pflaumenmusrest aus dem Mundwinkel und ließ nochmals ihr Kleid verführerisch schwingen, bevor sie aus dem Saal schwebte. Als Richard sich abgekühlt hatte und ebenfalls die Frühstücksrunde verließ, zwinkerte ihm die rundliche Dame aufmunternd zu, als wollte sie ihm versichern, ‹das wird schon wieder, wenn sie erst einmal so lange verheiratet sind wie wir …› 

Richard musste einen Moment warten, bevor Sophie ihm die Tür zu ihrem geräumigen Feriendomizil öffnete. Sie hatte bereits die beiden Reisetaschen gepackt und sie ordentlich neben den Wandschrank gestellt. Daneben lagen die Strandmatten, ein Sonnenschirm und ihre knallrote Handtasche, über die Richard sich immer lustig machte. Er fand sie ordinär, aber Sophie meinte, dass sie sehr gut zu ihrer derzeitigen Rolle passte. 

In dem Hotelzimmer erinnerte nichts mehr daran, dass hier zwei Menschen liebestrunkene Tage und Nächte verbracht hatten. Die Einrichtung war geschmackvoll und luxuriös, aber von einer nüchternen Sachlichkeit, wie alle leeren Hotelzimmer sie vermittelten. Sophie hatte die Vorhänge weit auseinander gezogen, um einen letzten Blick auf das glitzernde Meer werfen zu können. Während sie noch die letzten Utensilien im Bad zusammenpackte, setzte Richard sich in einen der bequemen Sessel, die vor der Balkontür standen, zufrieden mit sich und seiner Welt, die so viel Genuss und Vergnügen für ihn bereithielt. Als sie auch noch den Kosmetikkoffer neben die anderen Gepäckstücke gestellt hatte, trat Sophie hinter ihren Angebeteten und legte ihm die Hände auf die Schultern. Er schloss die Augen und überließ sich ihrem Streicheln, ihren sanften Berührungen, die über seine Brust hinabwanderten, während die braunen Locken seine Wange kitzelten. Sophie schob eine Hand durch die Knopfleiste des Polo-Shirts und kraulte sein Brusthaar über den gewölbten Muskeln, die vom vielen Schwimmen kamen. Richards Brustwarzen waren ebenso erigiert wie sein Penis, der schon wieder gegen den Leinenstoff drängte. Es blieb nicht mehr viel Zeit, bevor sie das Zimmer räumen mussten, aber Sophie wollte jede Minute mit dem Mann ihrer Träume auskosten, und so umrundete sie seinen Sessel, griff sich unter das Kleid, um sich des Slips zu entledigen, und stieg auf Richards Schoß. Sie öffnete seine Hose und packte sein Gemächt am strammen Schaft, bis es parat stand, bereit, ihr ein letztes Mal an diesem Tag Lust zu verschaffen. Der Sessel war breit genug, damit Sophie sich über Richards Lenden knien konnte. Sie lüpfte ihren Rock und versenkte den prallen Ständer mühelos in ihrer Spalte, die sich seit Tagen in dauerhafter Erregung befand. Richard genoss diesen letzten Fick in stiller Ergebenheit. Er konnte nie genug von Sophie bekommen, aber nach Tagen der Ekstase machte sich eine gewisse Erschöpfung bemerkbar. Einmal würde er seinen Saft noch in sie verspritzen können, dann würde er wieder eine Weile von ihrer gemeinsamen Lüsternheit zehren, bevor sie sich das nächste Mal treffen konnten. Sophies Möse begleitete das gleichmäßige Auf und Ab mit gierigem Schmatzen, während sich die dicken Lippen an den prächtigen Schwanz pressten und die Reibung verstärkten, die ihn schließlich zum Überlaufen brachte. Sophie gab ein paar spitze Laute von sich, mit denen sie ihren Höhepunkt vortäuschen musste, weil die bevorstehende Trennung von ihrem Liebsten die Lust in Traurigkeit erstickte. 

Richard grunzte zufrieden, als seine Reiterin von ihrem Ross stieg und sich das Höschen über die Beine streifte. Er langte noch einmal in ihren Pelz und fing einige der Säfte auf, die ihm entgegentropften. Er leckte sich genüsslich die Finger und bemerkte nicht, dass er dabei nur sein eigenes Sperma schmeckte. Eine Stunde später lieferte Richard Sophie vor ihrer Haustür ab. Er beugte sich zu ihr hinüber und wollte sie mit einem Kuss verabschieden, aber Sophie schlang die Arme um seinen Hals, als wollte sie sich für immer an ihm festhalten. 

«Liebling, wann sehen wir uns wieder? Versprich mir, dass wir bald für immer zusammen sein werden!» 

«Schätzchen, du weißt genau, dass das auch mein größter Wunsch wäre. Aber ich kann meine Frau im Moment einfach nicht verlassen. Sie ist so labil. Das verstehst du doch, nicht wahr?» Er streichelte noch einmal über ihre nussbraunen Locken, bevor er sie mit sanftem Druck aus dem Wagen schob. 

«Ich ruf dich an», rief er ihr noch zu, als die Limousine sich bereits in Bewegung setzte. Sophie stand mit ihrem Gepäck vor dem Appartementhaus, in dem Richard ihr eine Wohnung gekauft hatte, und blickte ihrem Geliebten nach. Er warf noch einen kurzen Blick in den Rückspiegel, als sein Handy klingelte. 

«Ja, Liebling, ich bin gleich zu Hause. – Ach, du weißt doch, wie anstrengend diese Tagungen immer sind. Ich bin ganz geschafft. Natürlich freue ich mich auf dich. Bis gleich!» 

Robbie und ich 

«Eigentlich wurde es erst richtig spannend, als du zur Tür hereinkamst. 

Robbie und ich waren gerade in der Küche. Ich glaube, wir konnten uns nicht einigen, wer das Gemüse putzen sollte. Er hatte gerade den Kühlschrank geöffnet und wühlte darin herum, in der einen Hand die Tür, in der anderen Karotten. Dabei bückte er sich so, dass die Hose deutlich über seinem Knackarsch spannte. Als er sich wieder aufrichtete, waren dann auch die Tätowierungen zu sehen. Wie eine Kette zog sich der französische Ausspruch ‹chacun à son goût› – jeder nach seinem Geschmack – von einer Schulter zur anderen. Seine krausen Brusthaare umspielten die riesigen Lettern und wurden von dem hautengen blauen Muskelshirt nur mäßig gebändigt. Darüber trug er ein verwaschenes Hemd, an dem kein einziger Knopf mehr zu finden war. Er war barfuß und damit etwas kleiner als ich. Ich bewunderte gerade seine lässige Männlichkeit, die geschmeidigen Bewegungen, den unglaublichen Sexappeal, als du zur Tür hereinkamst. Wie immer sahst du sehr, sehr scharf aus. An deinen Lippen kann ich mich nicht satt sehen. Das schwarze Top ließ deine kleinen, festen Brüste erahnen. Du lehntest mit der Schulter im Türrahmen, die Hüfte keck zur Seite geschoben, die Hände in den Hosentaschen. Du bist meine absolute Traumfrau, aber das weißt du ja. Ich hatte dich schon eine Weile im Blick, bis Robbie dich bemerkte. Er drehte sich um und setzte dieses Lächeln auf, dieses einmalige schiefe Grinsen, mit dem er Frauen verfuhrt und Männer in ihre Schranken weist. Dann fing er an, sich vor dir zu produzieren, und nicht einmal die albernen Karotten konnten die laszive Erotik seines Hüftschwungs entzaubern. Er tanzte für dich, ließ dich nicht aus den Augen. Mit der freien Hand griff er plötzlich nach meinem Arm, zog mich mit sich und warf endlich die Möhren in die Spüle. So viel Kraft steckt in dieser stämmigen Gestalt. Er wirbelte mich einfach herum, tanzte mit mir, nur für dich: zwei Männer Arm in Arm, die zu ihrer Aphrodite aufschauen. Dein Blick strich über unsere Körper, über jeden Muskel, jedes Stück Haut. Auch die Wölbungen in unseren Jeans entgingen dir trotz der wilden Drehungen nicht. Du strecktest deine Hände nach all der prallen Männlichkeit aus, die sich dir immer schamloser darbot. Schon drängten wir uns in deinen Türrahmen und rieben unsere Schenkel wie rollige Kater an deinen erlesenen Hüften. Vier kräftige Männerpranken streichelten sich an dir hinab. Deine Hände flatterten auf Robbies Tattoos, sein Hemd war schon längst gefallen, und mein Mund klebte an deinem duftenden Hals. Überall Hände und Lippen, ineinander verschlungen, die Knie weich. Reißverschlüsse wurden geöffnet, T-Shirts hochgezerrt, und Hände verschwanden in dampfenden Unterhosen. Plötzlich hattest du unsere harten Lanzen in den Fingern, und wir stöhnten lüstern auf. Was für ein Fest! Zarte Brüste umrahmt von haariger Männerhaut, raue Zungen, die sich in alle Öffnungen bohrten. Ein Reiben und Lecken und Stöhnen, bis wir gemeinsam unseren Lustschrei ausstießen und die letzten Stoffreste mit unseren Säften tränkten.» 

«Was für ein Traum! Und nach Robbie Williams? Von wem wirst du das nächste Mal träumen, mein Schatz?» 

Elsas Paradies 

Endlich Feierabend. Elsa schnappte sich ihre Handtasche und verließ gut gelaunt die Anwaltskanzlei, in der sie als Sekretärin arbeitete. Sie strich das elegante blaue Kostüm glatt, zupfte eines ihrer dunkelblonden Haare vom Revers und freute sich auf den Abend, ihren Abend. Einmal in der Woche ging sie in eine Neuköllner Saunalandschaft und kümmerte sich um ihr Wohlbefinden. Dampfsauna, finnische Sauna, Whirlpool und Solarium. Nach vier Stunden fühlte sie sich jedes Mal wie neu geboren. Wenn sich jemand an diesem Abend mit ihr verabreden wollte, lächelte sie immer in sich hinein und meinte dann: «Tut mir Leid, heute kann ich nicht. Ich muss meinem Körper mal wieder etwas Gutes tun.» Vor allem ihre Freundinnen hatten dafür vollstes Verständnis. 

Beladen mit Bademantel und -latschen, zwei großen Saunahandtüchern, diversen kosmetischen Artikeln und zwei Litern Mineralwasser, verließ sie die Umkleidekabinen der Damen und suchte sich eine Ruheliege in der hinteren Ecke des dämmrigen Erholungsraumes aus, auf der sie ein Teil ihrer Utensilien deponierte. Sie entschied sich für das dunkelrote Handtuch und machte sich auf den Weg in die finnische Sauna, wo sie sich auf der obersten der langen Holzbänke ausstreckte und den Hitzeschock auf ihrer Haut genoss. Elsa strich sich das schulterlange Haar aus dem Gesicht und wartete darauf, dass ihre Haut sich schwitzend gegen die Hitze wehrte. Es dauerte nur ein paar Minuten, dann konnte sie einen feinen Schweißfilm auf ihrer Haut sehen. Sie war noch allein in der geräumigen Sauna und nutzte diesen seltenen Moment, sich genüsslich von oben bis unten mit ihrer Massagebürste abzureiben. Sie fuhr mit den weichen Borsten ihre langen Beine hinunter, rieb die Innenseiten der Schenkel entlang, strich zärtlich über ihren weichen Bauch bis zu den schweren Brüsten, die sie umkreiste. Als sie sie gerade mit besonderer Aufmerksamkeit bedenken wollte, wurde die schwere Holztür aufgezogen, und drei Männer mittleren Alters betraten den abgedunkelten Raum. Elsa drehte sich auf ihrem Handtuch um und legte sich auf den Bauch, um den prüfenden Blicken der Männerrunde zu entgehen. Damit nahm sie in Kauf, dass die drei einen freien Blick auf ihren kräftigen Hintern hatten, der sich deutlich in die Höhe wölbte. Ohne Begeisterung musterte sie die birnenförmigen Bäuche der Männer, die von zu fetter Ernährung und zu viel Bier zeugten. Dann schloss sie die Augen und versuchte, sich auf die Hitze zu konzentrieren. Den Geräuschen nach zu urteilen, konnten sich die Störenfriede nicht einigen, wer wo liegen wollte, und es rumorte eine Weile, bevor einen Moment Ruhe einkehrte. Wenige Sekunden später wurde die Tür wieder aufgerissen, und der Bademeister trat ein, um einen Kräuteraufguss zu machen. Die Männer stöhnten auf, als die feuchte, heiße Luft ihre Haut erreichte, und spornten sich gegenseitig mit Durchhalteparolen an. Ein, zwei Minuten wollte Elsa noch ausharren, dann war es Zeit für das eiskalte Wasser des Tauchbeckens. Die Männer missachteten das Ruhegebot weiterhin und unterhielten sich zunächst gedämpft über ihre Arbeit. Wahrscheinlich wollten sie Elsa beeindrucken mit ihren Anekdoten von zimperlichen Chefs und kuschenden Untergebenen, aber sie hörte einfach nicht hin. Erst als die Stimmen immer mehr anschwollen und sich die Gespräche um Frauen zu drehen begannen, richtete sie – gezwungenermaßen – ihre Aufmerksamkeit auf die Angebereien der Kerle. ‹Männer sind doch wirklich unglaublich. Ein Blick in den Spiegel›, dachte Elsa, ‹und sie müssten sich eigentlich schämen, statt sich Chancen bei schönen Frauen auszurechnen.› In der Gruppe fühlten sie sich offensichtlich stark, denn die Histörchen wurden immer schlüpfriger und unappetitlicher. Als der Kleinste und Dickste seine beiden Kumpel fragte: «Ob man in der Sauna wohl auch poppen kann?», reichte es Elsa. Sie schwang sich von ihrer Bank, blickte herausfordernd in die Runde und antwortete: «Glauben Sie mir, meine Herren, man kann!» Und damit ließ sie die verdutzte Männerrunde in der glühenden Sauna zurück. Zum Glück konnte man von der Sauna aus nicht zu den Tauchbecken hinübersehen, denn Elsa hatte wenig Lust, ihren formvollendeten Körper weiter den gierigen Blicken dieser Schmierlappen auszusetzen. Fest entschlossen, sich ihren heiligen Abend nicht durch die Dreistigkeit dieser Möchtegern-Casanovas verderben zu lassen, trat Elsa in den kleinen, efeuumrankten Innenhof hinaus. Ihre Lungen lechzten nach frischer Luft. Sie sog die Kühle tief in sich ein und breitete die Arme aus, als wollte sie den sternenklaren Abendhimmel umarmen. Im nächsten Augenblick hatte sie die unerfreuliche Begegnung vergessen. Ihr Körper glühte noch immer, also ging sie hinüber zu den riesigen Holzfässern, die bis zum Rand mit eisigem Wasser gefüllt waren. Vorsichtig stupste sie einen Fuß hinein, dann den anderen. Die Kälte raubte ihr den Atem. Trotzdem tauchte sie mit einem mutigen Schwung in das Fass, bis es überquoll. Nach Luft japsend sprang sie sofort wieder aus dem Eiswasser und wickelte sich in ein trockenes Handtuch. Die glühende Hitze der Sauna war in ihrem Inneren eingeschlossen, aber ihre Haut fühlte sich nun kühl und straff an, wie bei einem jungen Mädchen, das sie schon seit einigen Jahren nicht mehr war. 

Elsa ging zurück in den Ruheraum und ließ sich wohlig erschöpft auf die Liege fallen, wo sie in den flauschigen Bademantel schlüpfte und einen tiefen Zug aus der Wasserflasche nahm. 

Ja, so ließ es sich leben! Kein Gedanke mehr an Arbeit und Alltag, an Einkäufe, die noch zu erledigen waren, und Rechnungen, die noch bezahlt werden mussten. Es gab nur die Hitze in ihrem entspannten Körper und die Ruhe in dem schummrigen Raum. Fast wäre Elsa eingenickt, aber die köstliche innere Wärme verflüchtigte sich langsam, und sie entschied sich für eine Runde im Whirlpool. Mit wogenden Hüften schlenderte sie in die Badelandschaft mit dem kleinen Schwimmbecken und den drei nebeneinander liegenden Whirlpools. Es war nicht viel los, und sie hatte das Glück, einen Pool für sich allein zu ergattern. Wohlig schnurrend ließ sie sich in das sprudelnde Wasser gleiten und streckte sich aus. Die Strahlen der Wasserdüsen trommelten gegen ihren Rücken und massierten die letzten Reste von Verspannung weg. Sie fühlte sich weich wie Butter, als sie von den Wasserwirbeln verwöhnt wurde. Immer wieder schwappten ihre vollen Brüste aus dem Wasser. Die rosigen Spitzen tanzten zwischen den blubbernden Blasen und reckten ihre Köpfe in die Luft. Elsa streckte sich noch ein wenig weiter, damit die gegenüberliegenden Düsen mit ihren kräftigen Strahlen ihre Muschi erreichten. Sie stemmte ihre Füße gegen den Rand des Beckens und ließ die Wasserstrahlen auf ihr Gemuschel prasseln. Was für ein Vergnügen! Elsa hielt sich mit den Händen am Becken fest und rollte durch das gurgelnde Wasser. Geübt balancierte sie sich mit den Füßen aus und ließ eine Hand zwischen ihre Beine gleiten. Mit ein wenig Geschick könnte sie sich einen kleinen Orgasmus verschaffen, ohne dabei aufzufallen. Während die Finger bereits ihre Muschel spalteten, schreckte sie durch eine plötzliche Berührung an der Schulter aus ihrem Vergnügen. Auf dem Beckenrand saß ein Mann mit lässig übereinander geschlagenen Beinen. Der weiße Bademantel stach von seiner dunklen Haut ab, die gleichmäßig von feinen, schwarzen Haaren überzogen war. 

«Ich würde Sie gern lecken. Hätten Sie Lust?» Elsas Mund klappte sprachlos auf und zu. Was hatten diese Kerle heute nur? Sie starrte den dunkelhäutigen Mann verwirrt an und entschied sich zur Flucht. Das Handtuch fest um ihre Mitte gewickelt, hastete sie zur Dampfsauna, in die gerade zwei Frauen verschwanden. Dort würde sie erst einmal ihre Ruhe haben. 

Beim Offnen der Saunatür quoll ihr der weiße Wasserdampf entgegen, und sie konnte nur schemenhaft erkennen, wohin sich die beiden Frauen gesetzt hatten. Die gefliesten Bänke umrundeten den ganzen Raum, sodass Elsa sich in die entgegengesetzte Ecke zurückziehen konnte, um die beiden nicht zu stören. Angenehme Stille hüllte die schwitzenden Frauen ein, hin und wieder unterbrochen von dem Zischen der Dampfwolken, die in regelmäßigen Abständen in den Raum gestoßen wurden. Die reinigende Wirkung schien sich durch den ganzen Körper zu ziehen. Die Wassertröpfchen waren versetzt mit dem Duft frischer Kräuter. In diesen brodelnden Schwaden versank die Welt um sie herum und machte Platz für eine selige Leere, die ihre Gedanken verdrängte. Minuten konnten vergangen sein oder auch Stunden, als ein kühler Luftzug den wabernden Nebel durchdrang. Ein weiterer Saunagast war eingetreten und suchte sich einen Platz zwischen den anderen schattenhaften Gestalten. An den Verwirbelungen des Dampfes konnte Elsa erkennen, dass der Körper sich ganz in ihrer Nähe niederließ, aber das störte sie nicht, solange niemand sie in ein Gespräch verwickeln wollte. Sie streckte sich genüsslich auf der Bank aus, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und ließ ihren Arm auf der abgerundeten Rückenlehne der Steinbank ruhen. Die Wassertropfen perlten über ihre Haut, und der Kräuterduft drang tief in ihre Lungen ein. 

Plötzlich schreckte Elsa aus ihren Gedanken, die sich um nichts drehten, heraus. Eine Hand hatte ihre Füße berührt. Seltsam kühl fühlten sich die Finger an. Die Kuppen klopften leise gegen die zarte Haut über ihren Fersen und bewegten sich zu ihren Zehen. So sanft waren die Berührungen, dass Elsa es geschehen ließ. Vorsichtig zupften die kühlen Finger an den Zehen und trommelten dann weiter über den Spann zu Elsas kräftigen Fesseln. Ein Fuß wurde in eine Handfläche gebettet, die andere Hand umfasste das Gelenk und ließ den Fuß kreisen, bis er ganz entspannt in der weichen Hand ruhte. Deren Besitzer verstand sich zweifellos auf die Kunst der Massage. Seine Hände wanderten ruhig zu den Waden und kneteten die erwärmten Muskeln, die sich willig streckten und entspannten. Elsa war sich sicher, dass es ein Mann war. Die Hände fühlten sich kräftig und muskulös auf ihrer feuchten Haut an. Sie genoss diese unerlaubten Berührungen, die unaufhörlich nach oben wanderten, Millimeter für Millimeter ihre Schenkel hinauf, zielstrebig, ohne Eile, und doch war sich Elsa sicher, wohin sie wollten. Konnte sie das zulassen? Wollte sie es? Bevor sie sich entscheiden musste, konnte sie ruhig noch ein wenig diese köstliche Massage genießen. Als hätten die Hände ihr Zögern bemerkt, tasteten sie sich wieder nach unten und begannen von neuem bei den Füßen, widmeten sich noch ausgiebiger den empfindlichen Zehen, bis sie abermals die Waden hinaufkrochen und ihr vermeintliches Ziel ansteuerten. Bei den Knien angelangt, zog der Unbekannte die Beine ganz sanft auseinander. Elsa war so entspannt, dass sie die zaghafte Bewegung kaum wahrnahm. Umso überraschender kam der direkte Angriff auf ihre Muschel, der ihr den Atem stocken ließ. So rasch die Zunge über die saftige Frucht gerauscht war, so schnell war sie wieder verschwunden. Durch die Nebelschwaden tauchte der dunkle Schopf eines Mannes auf, dessen Haut nur wenig heller als sein Haupthaar war. 

«Ich möchte Sie lecken. Bitte!», flehte er sie an. Seine Stimme verriet irgendeinen Akzent, aber auffälliger war der weiche, samtige Unterton, dessen Brummen sich in Elsas Unterleib fortsetzte. 

«Niemand kann uns sehen», raunte er ihr verschwörerisch ins Ohr, und schon war er wieder hinuntergerutscht zwischen ihre Schenkel und teilte ihre Pflaume mit geschickten Fingern in zwei Hälften. In Elsas Bauch kribbelten kleine Ameisen, die alle einem ganz bestimmten Punkt zuströmten. Die Fingerspitzen des Mannes lagen weich auf den intimen Lippen und stülpten die kleine verborgene Frucht nach außen. Während er sie genießerisch in seinen Mund schlürfte, strichen seine behaarten Arme über die Innenseiten ihrer Schenkel. Das fühlte sich so unendlich samtig an, dass Elsa die Beine noch weiter auseinander klappte. Oh weh! Wenn sie sich jetzt wehrte, würde sie die Aufmerksamkeit der immer noch anwesenden Frauen auf sich ziehen. Wenn sie ihn jedoch weitermachen ließ, dann würde sie in wenigen Augenblicken anfangen zu stöhnen, so sehr wusste der Mann zwischen ihren Beinen, wie er einer Frau Vergnügen bereitete. Gerade umkreiste seine Zunge in festen Bahnen den anschwellenden Kitzler, der gar nicht genug von der unerwarteten Liebkosung bekommen konnte. Elsa meinte sogar, ihr Pfläumchen vor lauter Begehren schmatzen zu hören. Auch der Mann schien die Aufforderung vernommen zu haben, denn er steckte seine Zunge sofort in die gierige Öffnung und fuhr damit über die Innenseiten der schon nassen Schamlippen. Elsas unersättliches Mäulchen schwoll vor Begeisterung an und überflutete die Lippen des Mannes mit köstlichen Säften. 

«Oh!» Elsa entschlüpfte der erste Seufzer, und nun war ihr Verführer nicht mehr zu halten. Er wühlte mit seiner rauen Zunge in ihrer Lustmuschel und schob alsbald einen seiner Finger in ihre Spalte. Elsa wand sich vor Lust. Die Hitze in ihrem Leib war ebenso glühend und feucht wie die Dampfschwaden um sie herum. Ihr kräftiger Hintern rutschte auf den glatten Fliesen hin und her. Sie zappelte so sehr, dass der Finger aus ihrer Pflaume herausrutschte. Der Mann musste sie energisch packen und ihr den Finger noch tiefer hineinschieben, damit er sie nicht wieder verlor. Elsas Pfläumchen und der dicke Zeigefinger lieferten sich ein leidenschaftliches Duell. Sie zuckte und schnappte, und der Finger des Mannes massierte und stieß, unterstützt von dem saugenden Mund. Elsa konnte dabei an gar nichts mehr denken. Der Verstand hatte sich vollständig zurückgezogen, das Blut war in ihrer Körpermitte konzentriert. Und es fühlte sich phantastisch an, was der Mann dort unten anstellte. Vom Dampf eingehüllt, konnte sie ihn zwar nicht genau erkennen, aber das Zusammenspiel von Finger, Lippen und Zunge war virtuos. Ohne Zweifel, der Mann war ein Kenner. 

Zwischen Elsas Beinen hatte sich mittlerweile eine kleine Lache aus ihren Säften gebildet, die darauf hinwiesen, dass es nicht mehr lange dauern konnte. Ein wenig noch den Druck verstärkt, den Finger ganz tief versenkt und die Zunge wild ihre Klit leckend, und schon brach Elsa mit einem tiefen Stöhnen zusammen. Der Mann hatte ihr wahrlich jeden Wunsch von den geheimen Lippen abgelesen. Doch als Elsa sich ermattet aufrichtete, um wenigstens seinen Namen zu erfahren, war er bereits verschwunden. Die beiden anderen Frauen hatten die Sauna längst verlassen. Elsa war allein. Und mit einem Mal wurde die Hitze unerträglich. Elsa schwankte ein wenig, als ihr die kühle Luft des Vorraumes entgegenschlug. Die Beine waren seltsam weich auf dem Weg zu den kalten Duschen. Das eisige Wasser festigte zwar ihren Kreislauf wieder, aber der Verstand blieb verwirrt. Elsa wusste nicht, ob sie sich schämen oder einfach die herrliche Leichtigkeit ihres Körpers genießen sollte. Das Ganze war doch verrückt. Sie kannte nicht einmal den Namen dieses mysteriösen Mannes. Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Und sie würde ihn wahrscheinlich nie wieder treffen, denn sosehr sie sich nach ihm umsah, sie konnte ihn nirgends entdecken. 

Aber wenn er ohnehin verschwunden war, dann brauchte sie sich doch auch nicht zu schämen! Mit dieser Erkenntnis gewann das Gefühl tiefer Befriedigung die Oberhand, und Elsa konnte sich entspannt auf ihrer Liege ausstrecken. 

Was für ein wunderbarer Abend! Elsa hatte noch nie besser ausgesehen. Wieder zu Hause in ihrem Badezimmer, strahlte ihr ein umwerfendes Spiegelbild entgegen, von dem sie sich kaum losreißen konnte. Sie genoss diesen Anblick lange, bevor sie die nassen Handtücher auspackte und aufhängte. 

Als die den Bademantel ausschüttelte, fiel ihr ein zusammengefalteter Zettel entgegen. 

In ordentlich geschwungener Handschrift stand darauf: «Ich erwarte Sie nächste Woche zur selben Zeit am selben Ort. Sie schmecken köstlich!» 

Als Elsa sieben Tage später eine Verabredung mit einer Arbeitskollegin ablehnte, erhielt die Erklärung, dass sie ihrem Körper mal wieder etwas Gutes tun müsse, eine völlig neue Bedeutung. 

Falsch verbunden 

Ja, hallo? Hallo, hier ist der Kundendienst Ihres Telefonanbieters. Wir müssen die Leitungen in Ihrem Haus überprüfen. Sie sind doch sicher schriftlich davon in Kenntnis gesetzt worden, oder? Naja, also … keine Ahnung. Ich schmeiß solche Zettel immer gleich weg. Was wollen Sie denn überprüfen? Es ist so: Wir mussten einen neuen Port aufspielen, und jetzt müssen die Leitungen neu programmiert werden. Sie sollen nur ein bisschen reden, damit wir sehen können, ob alles reibungslos funktioniert. Worüber soll ich denn reden? Beschreiben Sie sich doch einfach mal … Ja, gut, ich bin einssiebzig groß, bin achtundzwanzig Jahre alt und habe rotbraune, lange Haare. Das hört sich ja gut an. Wie ist denn Ihre Figur? Ich bin ein bisschen fülliger, also nicht dick, aber eben vollschlank. Reicht Ihnen das? Ach, wissen Sie, das kann hier noch etwas dauern. Vielleicht sollten wir uns einfach noch unterhalten. Was haben Sie denn gerade an? Eigentlich nicht viel, um ehrlich zu sein. Ich komme grade vom Joggen und wollte eben unter die Dusche. Oh, dann sind Sie ja noch ganz verschwitzt … (kichert) Das kann man wohl sagen. Das T-Shirt war ganz nass und der Rest eigentlich auch. Aber jetzt habe ich ja einen Bademantel an. Was ist mit Ihnen? Ich meine, wie sehen Sie denn aus? Wenn ich wüsste, worauf Sie stehen, dann würde ich Ihnen jetzt Ihren Traummann beschreiben, aber so … Na gut, ich bleib mal bei der Wahrheit. Ich bin ‘n Kopf größer als Sie und ziemlich kräftig, hab mal aufm Bau gearbeitet. Da ist noch ganz schön was hängen geblieben … wenn Sie verstehen, was ich meine … Oh ja, das kann ich mir gut vorstellen. Und weiter? Okay. Ich hab so dunkelblonde Haare, wie ‘n Straßenköter, könnte man auch sagen. Die sind ein bisschen länger, bis zu den Schultern, und nach hinten gekämmt, das sieht cool aus, wenn ich ‘ne Sonnenbrille dazu trage. Heute habe ich einen Anzug an. Die Schulterpolster brauch ich eigentlich gar nicht, weil mein Kreuz ganz schön breit ist. Die Hose dazu sitzt ziemlich eng überm Hintern (lacht), aber das mögen Frauen ja, oder? Klar, aber unterm Jackett sieht man ja gar nichts. Ich zieh’s aus für Sie, dann können Sie mich besser begutachten, in Gedanken, meine ich natürlich … So, jetzt hängt es über dem Bürostuhl. Soll ich weitermachen? Mit dem Ausziehen? Das würden Sie jetzt machen? Ach, ich meinte eigentlich, mit der Beschreibung, aber na gut, wenn Sie unbedingt wollen … Ich knöpf mir jetzt das Hemd auf. Da kommt gleich meine Brust zum Vorschein, hab gar nichts drunter, nur ‘n paar Haare in der Mitte, mögen Sie das? Von mir aus können’s auch ein paar mehr sein. Das kitzelt so schön, wenn man sich daran reibt. Oh, das würde Ihnen also gefallen? Na, dann machen Sie doch mal den Bademantel auf, dann könnte ich Sie ein bisschen mit meinem Fell kitzeln. Na, Sie sind mir ja so einer (mit schäkerndem Unterton). Der ist schon offen, mir ist nämlich immer noch heiß, vom Laufen. Oder ist Ihnen schon wieder heiß? Weil Sie sich gerade vorstellen, wie ich meine haarige Brust an Ihren Möpsen reibe? Huch, das kribbelt ja tatsächlich, bis zum Bauch runter. Oder noch ein bisschen tiefer? Mhm? Fassen Sie doch mal hin, ob man schon was merkt? Sie meinen doch nicht etwa …? Das kann ich doch nicht machen, ich steh hier im Flur. Dann gucken Sie doch mal, wie lang das Kabel Ihres Telefons ist. Vielleicht reicht es ja bis zu einem bequemen Sessel. Den haben Sie doch irgendwo, oder? Ja, natürlich, im Wohnzimmer. Okay, bis dahin reicht das Kabel schon. Ich geh da jetzt hin, nach dem ganzen Joggen kann ich mich auch ruhig mal hinsetzen. Genau! Machen Sie es sich mal ruhig gemütlich. Ich ziehe so lange mal meine Hose aus. Die wird langsam etwas eng im Schritt … Jaa, das ist schon viel besser. So, Schuhe und Strümpfe noch, und nun stehe ich in ziemlich engen Shorts vor Ihnen. Das Hemd hab ich noch an, aber es ist offen, und wenn Sie wollen, können Sie mal meine Brustmuskeln fühlen. Na, fühlt sich das gut an? Oh nein, wenn ich mich jetzt vorbeuge, dann klafft mein Bademantel völlig auseinander, aber ich würde schon gern mal über Ihre Brust streichen … Na, kommen Sie, ich beiße nicht, das heißt, wenn Sie das mögen …? Spüren Sie das? Ich hab die Muskeln jetzt angespannt. Die sind ganz schön mächtig, was? Mann, oh, Mann, sind Sie überall so gut ausgestattet? Das kann man wohl sagen. Bis jetzt hat sich noch keine beschwert. Wenn Sie mal genau hinsehen, erkennen Sie die dicke Beule in meinen Shorts. Die platzen bald, wenn ich sie nicht ausziehe. In Ordnung, ziehen Sie die auch noch aus, dann kann ich Sie mir nackt vorstellen, mit ‘nem Oberhemd drüber. Welche Farbe hat es denn? Das ist hellblau, passt gut zu dem blauen Anzug, der jetzt über der Lehne hängt, zusammen mit den Shorts, die hab ich jetzt runter. Na, gefällt Ihnen, was Sie da zu sehen bekommen? Ich bin schockiert. So einen Großen habe ich noch nie gesehen, der macht einem ja Angst. Aber nicht doch, wenn man weiß, wie man damit umgehen muss, dann ist so ein großer Kerl ein ganz besonderes Vergnügen, das können Sie mir glauben. Soll ich mal dafür sorgen, dass Sie den mit Leichtigkeit aufnehmen können? Wie würden Sie das denn machen? Lehnen Sie sich mal zurück in Ihrem Sessel. Ist der breit? Mit hohen Lehnen? Ja, das ist so ein Riesensessel, knallrot, die Lehnen sind halbhoch, da lese ich immer drin und lass die Beine über eine Lehne baumeln. Das ist gut. Sitzen Sie bequem? Ja? Dann beuge ich mich jetzt zu Ihnen rüber und stütze meine Arme auf den Lehnen auf. Sehen Sie die angespannten Muskeln unter dem Hemd? Gut. Sie lehnen den Kopf zurück, und ich streiche mit der Nase Ihren Hals entlang. Wie gut Sie riechen, nach frischem Schweiß, das macht mich richtig an. 

Ja, kommen Sie, dehnen Sie Ihren Hals, damit ich Ihnen das Salz von der Haut lecken kann. Das kitzelt … Dann knabbere ich jetzt zu Ihrer Schulter runter. Die ist ganz weich und rund, nicht so mager wie bei manchen Kleidergestellen. Ach, da rutscht der Bademantel zur Seite. Mmmh, nicht schlecht, was Sie da zu bieten haben, schöne weiche Brüste, und so weiß unter Ihrem langen, rotbraunen Haar. Ja, so ist es gut, rutschen Sie ein wenig nach hinten, dann können Sie sich besser zurücklegen. Ach, was für ein Leib, üppig wie eine barocke Schönheit, zum Anbeißen. Kommen Sie, heben Sie Ihre Brüste ein wenig an, damit ich über die roten Kirschen lecken kann. Ooohhh, die sind köstlich, salzig und süß. Ach, was tun Sie denn da …? Das spüren Sie doch genau, ich sauge an diesen herrlichen Titten, die Sie mir hinhalten, jaaahh, massieren Sie sie ruhig, lassen Sie das weiße Fleisch wogen. Ich helfe Ihnen, da, sehen Sie hin, ich kneife in diese roten Spitzen und zwirble sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Na, gefällt Ihnen das? Ja? Soll ich sie ein bisschen hüpfen lassen? (Verhaltenes Stöhnen am anderen Ende der Leitung) Das mögen Sie, was? Ich hab Ihre großen Dinger jetzt in den Händen, Mann, da wird einem ja schwindlig, wie die schaukeln. Ich knie mich mal vor Ihren Sessel, na, Sie müssen die Beine schon auseinander machen, sonst komm ich nicht an Ihre Brüste ran, die brauchen noch mehr Aufmerksamkeit, nicht wahr? Ach, lecken Sie doch noch mal dran, das kribbelt so schön im ganzen Körper. Jaaa, so ist es gut, mhm? Wenn ich über Ihre Knospen lecke und sie mit den Zähnen zwicke …. da werden die ganz hart, oh, Mann, die stehen ja wie ‘ne Eins, die können wohl nicht genug kriegen … ich pack sie jetzt fester mit meinen Händen, das können die vertragen, so lüstern, wie die sind …. da frag ich mich doch, wie die Wirkung ‘n Stück weiter unten ist. Woll’n wir doch mal nachsehen … Ich weiß nicht, das geht mir jetzt doch zu weit … Mir können Sie nichts vormachen. Sie sind doch schon ganz feucht, das tropft doch schon zwischen Ihren Beinen … Na, was hab ich gesagt? Mein Finger flutscht zwischen Ihre Muschilippen wie nichts. Sie sind geil auf mich, geben Sie’s ruhig zu … Ich …. ich … hab so was noch nie gemacht, am Telefon, meine ich. Was machen Sie denn jetzt mit Ihrer Hand? Ich hab meine Hand an meinem Schwanz, ich bin Linkshänder. Und Sie? Mit welcher Hand fassen Sie sich jetzt zwischen die Beine? Ich nehme die rechte, mit der linken halte ich den Hörer. Das machen Sie gut so. Spreizen Sie Ihre Schenkel noch etwas weiter auseinander. Ja, genau, legen Sie ein Bein über die Sessellehne, dann kommen Sie besser ran an die kleine Pflaume. Na, was hab ich gesagt? Die ist schon ganz schön nass, aber das reicht noch nicht, um meinen dicken Kolben reinzukriegen. Da muss ich noch ein bisschen nachhelfen … Was machen Sie denn jetzt …? Ich werde Sie jetzt lecken. Jaaaa, ziehen Sie die Lippen auseinander, zeigen Sie mir Ihren Kitzler, aaahhh, der ist schon geschwollen. Umso besser, dann weiß er meine Zunge zu schätzen … mmmmmhh … ich reibe meine raue Zunge an Ihrer Möse … jaaa … und presse sie ganz fest auf Ihre Klit, das mag sie, ich spüre, wie sie zuckt … weiter, weiter auseinander, damit ich an Ihr geiles Loch rankomme … jaaaaaahhh … da schieb ich meine Zunge rein und lass sie kreisen … Ooh, meine Finger sind schon ganz glitschig von Ihrer rauen Zunge. Nein, das kommt von dem geilen Saft, der aus Ihrer Möse fließt. Die ist schon ganz gierig darauf, von meinem Prachtkerl gestopft zu werden … jaaaa, so ist es gut, halten Sie sie ganz weit auf … ich nehm jetzt meinen Schwanz und drück die Kuppe auf Ihre Muschi … mmmmmmhhh … wie die schmatzt … ich schieb ihn ein bisschen weiter … jaaaahhh … die Möse weitet sich … aaahh … die Spitze ist schon drin … ooohhh … wie nass und eng Sie sind … jaaa, genau, das zweite Bein noch über die andere Lehne … jetzt kann ich ihn ganz reinschieben … aaaaaahhh … was für eine geile kleine Fotze Sie da haben … Ach, meine Finger reiben von ganz allein auf meiner Klitoris, das fühlt sich so gut an, jaa, machen Sie da weiter … Ich kann gar nicht mehr aufhören … oooaaaahhhh … mein Prügel steckt bis zum Anschlag drin … und wieder rein … ich ramm ihn in Ihre heiße Spalte, bis sie explodiert … ooohhh … Mann … noch eine von diesen geilen Titten in den Mund, und ich komme gleich … machen Sie schneller … ich kann nicht mehr … jaaaahh … JJAAAAAHHH … Aaahh … ich … ich bin … auch so weit … ooohh … jetzt … jetzt … 

(keuchende Pause) Mmmmmhh … Mann … war das geil … Jaa … ach … das war gut … Also, Frau Soetebeer, ich muss dann mal wieder an die Arbeit … Frau Soetebeer? Aber mein Name ist Moereke … Ach, tatsächlich? Dann bin ich wohl falsch verbunden … 

Mörder im Schlafrock 

Annas Hände krampften sich um die eisernen Pfosten, an die sie gekettet waren. Ihre schreckensweiten Augen starrten in die Dunkelheit des Raumes. Sie kniete mit weit gespreizten Beinen vornübergebeugt. Ohne Vorwarnung rammte er seinen mächtigen Phallus von hinten in ihre enge Öffnung. Sie schrie auf, keuchte, atemlos, und er stieß weiter zu, nahm keine Rücksicht auf ihre Schreie, packte ihre Brüste, bis sie schmerzten. 

«Dieser verdammte Kerl! Ich mach ihn fertig. Dieses Mal krieg ich ihn …» Er stieß die Worte hervor im Rhythmus seines hämmernden Schwanzes, bis es ihm kam und er stöhnend auf ihrem Rücken zusammenbrach. Sie lag regungslos unter seinem schwitzenden Körper und wartete darauf, dass er wieder zu sich kam. 

«Was ist eigentlich los mit dir, Jon?» 

Er antwortete nicht auf ihre Frage, sondern löste ihre Fesseln. Dann sprang er aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Sie konnte seinen muskulösen Rücken sehen bis zu den Grübchen über seinem Po, die sie immer so anziehend fand. Sie betrachtete die athletische Figur des Mannes, den sie vor fünf Jahren geheiratet hatte, und fragte sich, welche Bestie gerade in ihm wütete. 

«Jon, arbeitest du an einem neuen Fall?» 

Sie konnte nicht unterscheiden, ob das gurgelnde Geräusch Jons Antwort oder die Toilettenspülung war. 

«Jon, antworte mir!» 

Ihre Stimme war zu energisch. Sie passte nicht zu der gedemütigten Frau, die immer noch mit gespreizten Beinen auf dem Bett lag. 

Er stieg über sie hinweg, machte sie los und legte sich neben ihren nun ausgestreckten Körper. 

«Komm, Liebling, du wirst ganz kalt.» Er deckte sie sorgfältig zu und zog sie zu sich heran. Zärtlich strich er über ihre nackte Haut. Die Gänsehaut wollte nicht weichen. Sie liebte und sie fürchtete ihn. Es hatte alles angefangen mit einem unsäglichen Tag im September vor einem Jahr. 

Jon war einem Frauenmörder auf der Spur gewesen, der seine Opfer zunächst in einem Hotelzimmer verführte und sie dann nach dem – offensichtlich ermüdenden Akt – im Schlaf erdrosselte. Die drei Frauen, die damals in zweiwöchigem Abstand gefunden worden waren, hatten, abgesehen von den Würgemalen, keinerlei Anzeichen für Gewaltanwendung an ihren Körpern. Sie hatten sich anscheinend, ohne es zu wissen, freiwillig ihrem Mörder hingegeben. 

Jon Hinrichs, im Morddezernat für seine intuitiven Ermittlungen und oftmals regelwidrigen Alleingänge bekannt, hatte die Methode entschlüsselt, nach der sich der Täter lange im Voraus ein Hotelzimmer reservieren ließ. Es war ein Zahlencode, der sich aus den Telefonnummern des Hotels ergab. Die erste Quersumme daraus verwies auf die entsprechende Seite des örtlichen Telefonbuchs, und die Zimmernummer entsprach dem soundsovielten Eintrag auf der jeweiligen Seite. Unter diesem Namen, egal, ob er einer Frau oder einem Mann gehörte, reservierte er das Zimmer. 

Drei Morde mussten geschehen, bis Hinrichs das Prinzip verstanden hatte. Den vierten wollte er verhindern und den Mörder überführen. Er war sich seines Sieges gewiss gewesen, doch dann hatte er die unwiderrufliche Dummheit begangen, den Portier persönlich nach einer gewissen Hildegard Wieferich, 26. Name auf Seite 328, zu fragen. Obwohl er so leise wie möglich gesprochen hatte, musste der Mörder, im Foyer bereits anwesend, ihn gehört haben. 

Der Zimmerschlüssel wurde nie abgeholt, und es kam auch kein vermeintliches Opfer, das nach Frau Wieferich fragte. 

Der Fall wurde nie gelöst. Es passierten auch keine weiteren Morde, die in das Schema passten. Was blieb, waren Jons Versagen und die unbändige Wut, die sein Gewissen marterte, seit er nach seinem Alleingang in den Innendienst versetzt worden war. Er vergrub sich in seine innere Einsamkeit und versperrte jedem den Zutritt zu seinen Gefühlen. 

Als er Anna das erste Mal an einen Bettpfosten fesselte, hielt sie es für eine neue erotische Variante, die sie bisher noch nicht an ihrem Jon kennen gelernt hatte. Nachdem sie dann aber eine Viertelstunde später mit schmerzenden Lenden und selbst unbefriedigt neben ihrem Mann gelegen hatte, kroch ein leises Unbehagen in ihre Eingeweide. In ihrem Lebensgefährten wütete ein dunkles, gefährliches Tier, das sie nicht zu bändigen vermochte. Sie ließ ihn gewähren, fügte sich in seine wiederkehrenden Anfälle und wartete auf die Zeit danach, in der er entspannter war und den aufmerksamen Liebhaber erahnen ließ, den sie voller Überzeugung geheiratet hatte. 

«Jon, sprich mit mir! Was ist vorgefallen?» Sein markantes, ebenmäßiges Gesicht ruhte neben ihr. Die klaren, fast stechend blauen Augen blickten ins Nichts. Er wandte sich ihr zu, ein Lächeln auf den vollen Lippen. «Es hat einen neuen Hinweis gegeben. Der Kellner eines Strip-Lokals hat beim Abräumen eine Serviette gefunden, voll geschrieben mit Zahlenkolonnen und Berechnungen. Der Typ hat gedacht, er hätte eine wertvolle Formel gefunden, und ist damit zu ‘nem Journalisten gerannt. Na ja, und nun liegt das Ding auf meinem Schreibtisch. Ich bin sicher, es ist von ihm. Er bereitet etwas vor. Aber diesmal …» 

Sie wusste, er würde nicht aufgeben. Er war besessen von diesem Fall. Hinrichs stand vor dem Lokal, dessen grelle Leuchtschrift alles versprach. Es sah von außen schäbig aus. Umso mehr überraschte ihn das elegante Foyer mit der gut gefüllten Garderobe. Eine langbeinige Brünette im hautengen Abendkleid, das sich über ihren schneeweißen Schenkeln öffnete, nahm ihm lächelnd den Mantel ab und geleitete ihn wortlos in einen barocken Theatersaal, der hinter schweren Samtvorhängen verborgen lag. Sein geschulter Blick entdeckte in jeder Nische stämmige Männer, deren Bereitschaft zum Zupacken nicht von den maßgeschneiderten Anzügen verdeckt wurde. 

Die immer noch lächelnde Dame an seiner Seite führte ihn zu einem freien Tisch in der Mitte des Zuschauerraums. Die üppig verzierten Logen des alten Theaters waren erhalten geblieben, aber im Innenraum standen bequeme Fauteuils in diskretem Abstand um flache Tische herum gruppiert. Elegante Männer und Frauen in Abendgarderobe plauderten, lachten und verstummten, als die ohnehin dezente Deckenbeleuchtung weiter heruntergedimmt wurde. 

Stille, Rascheln – dann ein Paukenschlag. 

Ein silbern behandschuhter Arm strich den glitzernden Vorhang zur Seite. Zum Vorschein kam eine Frau, deren Anblick Jon den Atem verschlug. Ihr verschwenderisch schöner Körper sprengte den Hauch von seidigem Stoff, der ihn kaum verhüllte. Ihre Bewegungen waren geschmeidig. Ihr herausfordernder Blick senkte sich auf Jon. Sie hielt eine Kette in der Hand, die leise rasselnd irgendwo hinter dem Vorhang endete, an der sie nun zog, bis der glänzende Körper eines nackten Mannes den Stoff durchbrach. Er war mit Ketten, Ringen und Lederriemen kniend auf ein rollendes Podest gefesselt. Eine Maske verhüllte sein Gesicht, das er demütig gesenkt hielt. Eine Peitsche schlug auf sein Fleisch. Und Jon zuckte ebenso zusammen wie der Mann zu Füßen seiner Herrin, die nun mit einer Gerte die mächtige Erektion ihres Sklaven berührte. 

Jon spürte sein eigenes aufgerichtetes Geschlecht, das seine Anzugshose wölbte, und nahm im gleichen Atemzug eine huschende Bewegung aus den Augenwinkeln wahr, die den Zauber brach und ihn an sein Anliegen erinnerte. 

Ein Kellner verschwand eben aus dem Saal, dabei Hinrichs fast unmerklich zuwinkend. Er erhob sich aus dem Sessel, knöpfte das Jackett zu, um die verräterische Wölbung zu verbergen, und folgte dem Mann in einen Gang, der dem Geruch nach zu den Lagerräumen führte. Der Kellner zog Jon in einen spärlich beleuchteten Seitenraum und flüsterte: «Ich darf gar nicht mit Ihnen reden. Die Chefin verlangt absolute Diskretion. Aber als mir der Reporter von dem Fall erzählte, da dachte ich …» 

«Schon gut. Ich bin nicht offiziell hier. Reden Sie! Von wem stammt die Serviette?» 

«Ich bin mir nicht sicher. An dem Abend saßen dort ein Mann und zwei Frauen. Das ist natürlich nichts Ungewöhnliches hier. Aber es schien so … als würden … ich meine …» 

«Na, was nun? Es geht hier um einen Mordfall, Mann!» 

«Also, der Herr war angekettet, und jede der Frauen hielt eine der Ketten in der Hand. Und als sie dann gegangen waren, lag diese Serviette mit den ganzen Zahlen auf dem Tisch.» 

«Ist das alles, was Sie wissen?» 

«Na ja, ich hab zufällig gesehen, wie sie in eine riesige Limousine einstiegen. Und da dachte ich, die müssen es ja dicke haben. Aber als sie dann wegfuhren, hab ich am Nummernschild gesehen, dass es bloß ein Leihwagen war, und da dachte ich …» 

«Jaja, schon gut, Mann. Wann genau war das?» 

«Vor fünf Tagen, Freitag. Ich weiß das so genau, weil ich …» 

«Was, sagten Sie, war das für ein Leihwagen?» 

«Also, ich kann ihnen die Nummer von meinem Schwager geben, der arbeitet bei dem LimousinenVerleih …» 

«Mann, Sie haben was gut bei mir!» 

Hinrichs steckte den Zettel mit der Nummer ein, klopfte dem Kellner anerkennend auf die Schulter und ging – nicht ohne noch einmal einen sehnsüchtigen Blick auf die Herrin der Bühne zu werfen, die sich gerade ausgiebig ihrem Sklaven widmete. Das Lächeln des Kellners sah er nicht. 

Als Jon bei dem Verleih auf den Hof fuhr, bemerkte er sofort den glänzend schwarzen Wagen, der Ehrfurcht gebietend neben dem gedrungenen Gebäude parkte. 

«Kann ich Ihnen helfen?» Ein etwas zu gepflegt wirkender Mann trat an ihn heran und betrachtete ihn neugierig. 

«Ich interessiere mich für den Wagen da.» 

«Oh, Sie haben etwas Besonderes vor!» Er lachte in sich hinein. «Vielleicht wie die letzten Mieter …» 

Jon musterte den Wagen und versuchte, durch die getönten Scheiben zu spähen. Beiläufig erwiderte er: «Na, da ist wohl alles möglich in dem Wagen, was?» 

«Tja, das haben sich die drei am Wochenende wohl auch gedacht. Die müssen es mächtig getrieben haben. Ich hab den Innenraum noch nicht sauber gemacht. Wird ja nicht so oft ausgeliehen. Woll’n se mal’n Blick auf das Chaos werfen?» 

«Da bin ich aber gespannt …» Hinrichs ließ ein verschwörerisches Lachen erklingen. 

Im Fond des Wagens sah es tatsächlich wüst aus. Champagnerflaschen, Spitzentücher mit Lippenstiftspuren und vor allem Spielzeug, mit dem sich jede Domina aufs vortrefflichste hätte ausstatten können: Reitgerten, Handschellen, Lederbänder, schwere Ketten … 

Warum nur hatten sie ihre Utensilien nach dem Vergnügen – falls es das für alle Beteiligten überhaupt war – hier liegen gelassen? So, als sollte eine Spur gelegt werden, die für ihn, Jon, bestimmt war? 

«Kommen Sie, setzen Sie sich rein. Ich fahr Sie mal ‘ne Runde, falls Sie die Unordnung nicht stört …» 

Jon folgte der Aufforderung und setzte sich zwischen die klirrenden Ketten, schob einige Lederriemen beiseite und sog den süßen Duft eines schweren, betörenden Parfums ein, der immer noch über dem handschuhweichen Leder der Sitze hing. Der Wagen setzte sich lautlos in Bewegung, und Jon ließ sich in die bequeme Rückbank fallen. Er schloss die Augen und ließ seine bisherigen Ermittlungen Revue passieren: Ein Mann begeht drei Morde. Bei der Vorbereitung des vierten wird er gestört. Dann verschwindet er spurlos für ein Jahr. Es gibt keine Täterbeschreibung. Die Zimmerschlüssel wurden von den ahnungslosen Opfern immer selbst abgeholt. Der einzige brauchbare Hinweis waren die entschlüsselten Zahlenkombinationen. Ein Jahr später findet ein Kellner eine dicht beschriebene Serviette mit ähnlichen Zahlenreihen, die auf eine erneute Aktivität des Täters hinweisen. In einem luxuriösen SexTheater gibt er sich anscheinend den kundigen Händen zweier Damen hin und feiert später mit denselben in einer gemieteten Limousine eine Orgie. 

Gedankenversunken berührte Jons Hand die Reitgerte zu seiner Rechten. Ein paar Kettenringe klirrten, und vor seinem inneren Auge erschien die silbrige Lady aus dem Theater. Sie schwang eine Peitsche, um ihn auf die Knie zu zwingen. Ihre Augen funkelten, ihre Lippen öffneten sich verheißungsvoll, aber als er sich ihr nähern wollte, schlug sie mit aller Kraft zu. Jon zuckte zusammen und schrak aus seinem Tagtraum. 

«Verdammt. Ich muss den Zahlencode knacken. Er will mir etwas mitteilen.» 

Er klopfte gegen die Trennscheibe und bedeutete dem Fahrer zu halten. 

«Danke für die Probefahrt. Der Wagen ist wirklich hervorragend geeignet. Ich melde mich, wenn ich ihn brauche.» Jon sprang aus dem Wagen und ließ den verdutzten Mann stehen. «Jon, kommst du ins Bett?» 

Er hatte sich vor dem Kamin auf den Boden gesetzt und zahllose Papiere um sich herum ausgebreitet. Er liebte es, mit Zahlen zu jonglieren. Die Universen, die sie eröffneten, faszinierten ihn. Aber dieser Code war eine harte Nuss, selbst für einen Zahlenkünstler wie ihn. 

«Warte nicht auf mich, Schatz, das kann hier noch eine Weile dauern.» 

Anna nickte zufrieden und kuschelte sich erleichtert in ihre Kissen. Zumindest diese Nacht würde er seine wütenden Energien nicht an ihr austoben. Sie betrachtete noch einmal seinen makellosen nackten Oberkörper, der im Widerschein des Kaminfeuers glänzte. Jon war der schönste Mann, den Anna je gesehen hatte. Aber unter seiner Schönheit verbarg sich eine energische Dominanz, die sich immer mehr gegen die ebenfalls vorhandene Zärtlichkeit durchsetzte. Sie liebte ihn, aber wenn er so weitermachte, würde er ihre Beziehung eines Tages zerstören. 

Während Anna unruhig träumte, hielt Jon triumphierend den letzten Zettel in der Hand. Das war es also! Wieder eine Telefonnummer, wieder eine Seitenzahl. Aber bei der Zuordnung der Namen war er sich nicht sicher. Er nahm sich das Telefonbuch und suchte die Seite heraus. 

«Hotel Residenz. Was kann ich für Sie tun?» 

Volltreffer! 

«Ein Bekannter wollte für seinen Hochzeitstag bei Ihnen ein Zimmer reservieren. Ich weiß allerdings nicht genau, ob er seinen eigenen Namen oder den seiner Frau angegeben hat. Könnten Sie einmal nachsehen, ob Sie eine Reservierung für Niebuhr oder Niedermeyer haben?» 

«Einen Moment bitte. Für wann soll denn das Zimmer sein?» 

«Ah, ich glaube Freitag oder Samstag.» 

«Niebuhr? Niedermeyer? – Nein, tut mir Leid.» 

«Es könnte auch Niehoff sein.» 

«Ah ja, Niehoff. Die Hochzeitssuite von Freitag auf Samstag. Soll ich eine Nachricht aufnehmen?» 

«Nein, vielen Dank. Es soll eine Überraschung sein. Erwähnen Sie bitte nicht, dass ich nachgefragt habe.» 

Da war es wieder, dieses Gefühl der Siegesgewissheit. Diesmal würde er keinen Fehler machen. 

«Anna!» Er rüttelte seine Frau unsanft aus dem Schlaf. «Anna, ich hab ihn!» Am Freitag benutzte er ohne Wissen seines Vorgesetzten die Polizeimarke, um sich Zutritt zu der Suite zu verschaffen. Es war bereits dunkel, als er die Räume betrat. Er hatte vorher einige Stunden lang den Gang beobachtet und fragte sich nun, wann das Opfer wohl an der Rezeption erscheinen würde. Er hatte mit dem Portier vereinbart, dass dieser das Telefon im Nachbarzimmer dreimal klingeln lassen sollte, wenn der Schlüssel abgeholt worden war. 

Langsam schloss Jon die Tür hinter sich und versuchte, seine Augen an das Dunkel zu gewöhnen. Bevor er noch die Hand von der Türklinke nehmen konnte, schmetterte ein harter Gegenstand auf seinen Hinterkopf und streckte ihn nieder. Er verlor das Bewusstsein. Langsam kam er wieder zu sich, aber alles um ihn herum blieb in tiefes Schwarz gehüllt. Er brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass seine Augen verbunden waren. Vorsichtig bewegte er Arme und Beine und bemühte sich aufzustehen. Ein heftiger Ruck beendete diesen Versuch, und Jon musste schmerzhaft feststellen, dass seine Hand- und Fußgelenke in metallenen Manschetten steckten, die offensichtlich miteinander verbunden waren. 

«Was zum Teufel ist hier …» 

Ein schallender Schlag mitten ins Gesicht beendete seinen Satz. Es war eher Schreck als Schmerz, der Jon durch die Glieder fuhr. Sein Gegenüber hatte gerade fest genug zugeschlagen, um ihm das Gefühl des Ausgeliefertseins deutlich zu machen. 

«An deiner Stelle würde ich mich nicht mehr rühren.» Eine gedämpfte Stimme zischte in sein Ohr. «Und wenn ich mit dir fertig bin, kannst du dich nicht mehr rühren; das versprech ich dir!» 

Jon verharrte in seiner unbequemen Stellung. Was war hier los? War er dem Mörder in die Falle geraten? War er selbst das Ziel? Seine Gedanken kreisten verzweifelt auf der Suche nach einer Lösung. So jämmerlich konnte, durfte sein Ende nicht sein. 

Dann geschah nichts mehr. Hinrichs kniete in seinen Fesseln auf dem weichen Teppich der Hochzeitssuite, und kein Geräusch drang in sein angestrengtes Gehör, aber er konnte spüren, dass sich immer noch jemand mit ihm im Raum befand. 

Ein Peitschenhieb zischte plötzlich durch die Stille und knallte mit unnachgiebiger Strenge auf Jons Hintern. Selbst der dicke Stoff seiner Flanellhose konnte den Schlag nicht mildern, der einen stechenden Schmerz hinterließ. Jon schrie unwillkürlich auf, aber bereute diese Schwäche sofort, als ein Knebel in seinen aufgerissenen Mund geschoben wurde und die letzten Töne erstickte. Im nächsten Moment machten sich zwei energische Hände an seinem Gürtel zu schaffen und rissen ihm die Hose samt den Shorts hinunter. Was für einen lächerlichen Anblick er wohl bot mit entblößtem Hinterteil, auf allen vieren und dazu noch gefesselt und geknebelt? Jon kam die ganze Situation absurd vor. Und bevor er sich zum wiederholten Male fragen konnte, was das Ganze sollte, klatschte ein Lederriemen auf seinen nackten Hintern. Dies war keine Gerte oder Peitsche, sondern ein flacher, harter Riemen, der den Schmerz gleichmäßig verteilte und eine eigentümliche Wärme auf der Haut hinterließ. Jon stöhnte in seinen Knebel, nicht vor Schmerz, eher aus Scham, einem Fremden derart ausgeliefert zu sein. Aber die Demütigung ließ sich noch steigern. Mit jedem weiteren Schlag spürte Jon die Hitze weiter in seinem Schwanz aufsteigen, der sich langsam erhärtete und schließlich in seiner ganzen Pracht vor ihm aufragte. Das Ergebnis seiner präzisen Arbeit blieb auch dem Peiniger nicht verborgen, denn im nächsten Moment streifte kühles Leder den harten Schwanz, gefolgt von Fingerspitzen, die die ersten Tropfen der Erregung aus der Eichel pressten. Ein weiterer Schlag sauste nieder, und fast gleichzeitig wurde der Knebel gelöst. Doch bevor Jon einen Laut von sich geben konnte, tauchten die Fingerkuppen in seinen Mund und verrieben sein eigenes Sekret auf den Lippen. Jon schnappte nach Luft, was die Finger sofort ausnutzten und tief in seinen Schlund eindrangen. Der nächste Hieb vertrieb jeden Gedanken an eine Gegenwehr. Der Abstand zwischen den nun leichteren Schlägen wurde gleichmäßig, und die Züchtigung gab den Takt vor, mit dem die Finger ihn in den Mund fickten. Das Bild der silbernen Lady drängte sich in Jons Bewusstsein, und er begann hemmungslos an den Fingern zu lutschen, die immer wieder zwischen seine Lippen glitten, rein und raus, während der lederne Riemen seinen Rhythmus langsam steigerte. Sein Hintern brannte, die Lippen waren geschwollen, und sein Schwanz pulsierte, bis zum Bersten mit Blut gefüllt. Plötzlich zog sein Gegenüber die nassen Finger aus Jons Mund. Seine Zunge glitt nun ins Leere. Hinrichs stöhnte laut auf, als die gleichen Finger fest nach seinem Schwanz griffen, hart zupackten und mit seinem Speichel über den prallen Schaft glitten. Eine unbändige Geilheit strömte durch seinen Körper, und während die Schläge immer härter und schmerzhafter auf seinen brennenden Arsch niederprasselten, pressten sich seine Hoden zusammen und ließen den heißen Saft aus dem Schwanz spritzen. Ein lang gezogenes Stöhnen begleitete seinen Orgasmus. Sein Schwanz spie eine letzte Fontäne aus, als Jon ein brutaler Schlag mitten ins Gesicht traf. Er fiel vornüber und sank in eine gnädige Ohnmacht. Seine Augenlider gehorchten ihm nur widerwillig, als er versuchte, zu blinzeln und irgendetwas in dem Raum um sich herum zu erkennen. Sie waren verklebt und öffneten sich nur einen Spalt, gerade genug, um einen schwachen Lichtschein wahrzunehmen. Jon wollte sich aufsetzen und bereute sofort, sich überhaupt bewegt zu haben. Jede Faser seines Körpers schmerzte. Als er es dennoch fertig brachte, auf die Beine zu kommen, wäre er beinahe über seine eigene Hose gestolpert, die ihm immer noch in den Knien hing. Während er sie vorsichtig hochzog, jede Berührung mit seinem brennenden Hintern vermeidend, kamen ihm jäh die demütigenden Bilder der letzten Stunden in Erinnerung. Jon schüttelte den Kopf und tastete sich zum Bad. Erst als er sein Gesicht unter den kräftigen Strahl kalten Wassers gehalten hatte, wagte er es, das Licht anzuschalten. Er war erstaunt über seinen Anblick. Es gab keine Schramme, keinen Bluterguss, nicht einmal eine sichtbare Beule. Wäre da nicht die geschundene Haut auf seinem Hinterteil, hätte er das Ganze für einen bösen Traum halten können. 

Jon ordnete seine Kleidung, strich das Haar glatt und bot nun wieder einen achtbaren Anblick. Er sah sich noch einmal im Bad um, ohne etwas Bemerkenswertes zu entdecken, und trat zurück in den geräumigen Schlafraum der Suite. Hier brauchte er nicht lange nach Spuren zu suchen. Auf einem der Nachtschränkchen wartete ein weißer Briefumschlag auf ihn. Er enthielt ein einziges Blatt Papier. Es war die Kopie eines Zeitungsartikels. Die Londoner «Herold Tribune» berichtete am zehnten Oktober des letzten Jahres in ein paar Zeilen von dem mysteriösen Fund in einem Hotelzimmer. Ein Zimmermädchen hatte die Leiche eines Mannes gefunden, der nach Angaben des Gerichtsmediziners einem Herzschlag erlegen war. Aufgrund der im Raum herumliegenden Bücher und Zeitschriften nahm die Polizei an, dass es sich um einen Deutschen handeln müsste. Ansonsten hatte der Tote keine Papiere oder sonstigen Hinweise bei sich, die seine Identität hätten klären können. Merkwürdig war ebenfalls, dass der Verstorbene, der als groß, sportlich und attraktiv beschrieben wurde, einen Stapel dicht mit Zahlenreihen beschriebener Zettel in einer Aktentasche aufbewahrt hatte. Es konnten weder die Herkunft des Toten noch die Bedeutung der Zahlenkolonnen aufgeklärt werden. 

Jons Magen rumorte, und er schaffte es gerade noch rechtzeitig auf die Toilette, um sich zu übergeben. Während er sich den sauren Geschmack aus dem Mund spülte, drängte sich die Erinnerung an die weichen Fingerkuppen und die erfahrene Hand auf seinem Schwanz in sein Bewusstsein. Dass er an diesem Abend nicht dem Mörder in die Arme gelaufen war, hatte er sich schon selbst denken können. Aber konnte sich hinter diesem lustvoll quälenden Peiniger tatsächlich eine Frau verbergen, wie er es sich für einen Moment wünschte? Er musste wieder an die Lady auf der Bühne denken, die ihren Sklaven mit so viel Hingabe bestraft hatte. 

Das flaue Gefühl in seinem Magen verstärkte sich. Er hatte einem Phantom nachgejagt. Der Tote in London konnte tatsächlich der Mörder gewesen sein. Zumindest würde sein Tod im Oktober letzten Jahres erklären, warum seitdem keine weiteren Morde geschahen. Nur – wer war mit den Details so vertraut, dass er ihn auf diese falsche Fährte locken konnte? Und warum erteilte ihm der oder die Unbekannte einen solchen Denkzettel, um ihm dann die Lösung seines Falles zu präsentieren? 

Jons Gehirn wirbelte die Fragen im Kreis. Er brauchte Schlaf und eine Ablenkung, die ihn wieder zur Ruhe brachte. Jon sehnte sich nach seiner Frau. Er wollte nur noch in Annas Arme flüchten, sich in ihren duftenden Rundungen vergraben und die Bilder in seinem Kopf vergessen. Wenig später hob er behutsam die Decke von ihrem ausgestreckten Körper. Er drängte sich an ihren Rücken, schob seinen Arm unter ihren Kopf und bettete seine Nase in ihrem parfümierten Haar. Wogen der Zärtlichkeit überrollten ihn, als sie sich an ihn schmiegte und ihren runden Po in seinem Schoß rieb. So schwer ihn die Müdigkeit auch in die Kissen drückte, er konnte der Verlockung ihrer kreisenden Hüften nicht widerstehen. Sein Schwanz regte sich und stand einen Augenblick später parat. Er fuhr mit einer Hand über ihren Schenkel, unter das Nachthemd, hinauf zu ihren weichen Brüsten. Anna gab gurrende Laute von sich. Dann öffnete sie die Beine, griff hinter ihren Rücken und packte Jons Ständer mit einem festen Griff. Sie versenkte ihn mühelos in ihrer Möse, die bereit und feucht war. Jon streichelte liebevoll über ihren Bauch und presste dann seine Finger auf ihre Lustknospe, während er den Bewegungen ihres Beckens standhielt. Als sich ihr Rhythmus steigerte, verstärkte er den Druck auf ihre Klitoris und stieß seinen Schwanz tief und fest in ihre nasse Möse. Seine Lippen suchten ihren Hals. Mit der Zunge leckte er sich zu ihrem Ohr hoch. Sein Atem brannte heiß auf ihrer Haut. Anna keuchte lüstern auf, und Jon hauchte ihr zärtliche Worte ins Ohr. 

«Mein Liebling», stöhnte sie ihm entgegen. «Ach, Jon …» Als sich ihr Körper schließlich mit einem lauten Schrei aufbäumte, hielt er seine zitternde Frau fest in den Armen und wiegte sie wie ein kleines Kind. 

In dieser Nacht schlief Jon ausnahmsweise auf dem Bauch, und Anna war sich sicher, dass er sie nie mehr würde fesseln können, ohne dabei an seine eigene Demütigung denken zu müssen. 

Die Lippen eines Mannes 

Er sitzt bequem in dem weichen Ledersessel. Unter dem Schreibtisch hindurch kann er direkt in die geöffnete Vagina der Frau blicken. Ihre Lippen sind geschwollen und rosig. Der Saft der eben genossenen Lust tropft noch zwischen den Schenkeln hervor. 

Ihm läuft das Wasser im Munde zusammen bei dem Gedanken an ihren apfelsüßen Geschmack. 

Langsam gleitet er aus dem Sessel, sinkt auf die Knie und kriecht auf allen vieren unter ihren Schreibtisch. Er hockt sich zwischen ihre weit gespreizten Beine und betastet vorsichtig die samtige Nässe ihrer Schamlippen. Den süßen Moschusduft einsaugend, nähern sich seine Lippen den ihren. Er presst den Mund auf ihr Geschlecht und schleckt mit der ganzen Zunge darüber, um nur keinen Tropfen ihres köstlichen Saftes zu verlieren. 

Die Frau seufzt tief, räkelt sich auf ihrem Schreibtischstuhl und spreizt die Beine noch ein wenig weiter. Langsam gleiten ihre Hände in den Schoß. Sie zupft an ihren fleischigen Lippen, berührt sanft die Klitoris, taucht zwei Finger in die Nässe ihrer Möse, streicht ihren Saft über die Lippen des Mannes. Er saugt ihre Fingerspitzen ein, leckt sie hingebungsvoll, während sich sein heißer Atem über ihr Geschlecht verströmt. 

Sie liebt es, ihm beim Masturbieren zuzusehen, aber mehr noch, ihn auf Knien zu sehen, zwischen ihren Schenkeln, während seine kräftige Zunge in ihrer Möse wühlt. 

Ihre Hände graben sich in seine Haare, packen seinen Kopf, um ihn in die richtige Position zu bringen. 

«Ja, so ist es richtig! Fick mich mit deiner Zunge. Komm, schieb sie mir ganz tief rein. Oh ja! Du machst das so gut!» 

Er lässt seine Zunge in ihrer Möse kreisen, die Lippen presst er auf ihre samtigen Blütenblätter. 

Sie schiebt ihre Finger zwischen seine drängenden Liebkosungen, findet die harte Knospe und reibt sie im Takt seiner Stöße. 

Der Rhythmus wird immer schneller, schon sammeln sich ihre Säfte wieder, um ihre Möse zu überfluten. 

Er kennt sie genau, spürt, wie sich ihre Muskeln zusammenziehen, spürt das elektrisierte Vibrieren. 

Gleich ist sie so weit. 

Mit ihren nassen Händen packt sie wieder seinen Schopf, zwingt ihn, den Druck seiner fickenden Zunge zu erhöhen. Er fügt sich ihrem Verlangen, schlürft ihr köstliches Sekret, rammt mit aller Kraft in den gierigen Schlund. 

Sie stöhnt und windet sich, unkontrollierte Laute ausstoßend. 

Gleich, gleich wird sie kommen, aber er weiß, wie er ihre Lust bis zur Ekstase steigern kann. 

Mit einem saftigen Schmatzen zieht er seine Zunge aus ihrem Fleisch, um sie hart gegen ihre Klit zu stoßen. Während er mit gleichmäßigem, festem Kreisen ihre Rosenknospe reizt, schiebt er zwei Finger tief in ihre glühende Spalte. 

Zwei-, dreimal fickt er sie, dann dreht er die Fingerkuppen so, dass er den kleinen knorpeligen Punkt in der Mitte ihrer Vagina erreichen kann. 

Sie spürt schon längst nicht mehr, was er mit ihr macht, lässt sich nur noch hineinfallen in ihre überschäumende Geilheit, windet sich unter seinen Berührungen, zerfließt in ihrer Lust. 

«Ja, Baby, ich fick dich, du gehörst mir. Ich will dich schreien hören. Jetzt!» 

Sie hört ihn nicht mehr, aber das Stöhnen rollt aus ihrer Kehle, während ein Strahl heißer Säfte aus ihrer Möse spritzt, die sich zuckend um seine Finger schließt. 

Die Frau bäumt sich auf, jede Faser ihres Leibes zittert, während sich ein Gewitter zwischen ihren Schenkeln entlädt – und dann ein Lustschrei, schrill und laut, Musik in seinen Ohren. Langsam löst er sich von ihrem bebenden Geschlecht. Er weiß genau, dass jede weitere Berührung zu viel für sie wäre. Besänftigend legt er seine Hände auf ihren vibrierenden Bauch. 

«Beruhige dich, mein Liebling. Ich halte dich, komm, ich halte dich fest in meinen Armen!» 

Er steht auf, umschließt ihren zarten, glühenden Körper und hebt sie vorsichtig aus dem Stuhl. Matt schlingt sie ihre Hände um seinen kräftigen Hals. 

Ihre Augenlider flattern. Als sie sie langsam öffnet, fließt eine Träne ihre Wange hinab, die er mit einem leisen Lächeln auf den Lippen wegküsst. 

Versteck-Spiel 

Das Zimmer war leer. Aus dem Off hörte man diffuse Stimmen und Geräusche, ein Stöhnen vielleicht. In der Mitte stand ein flaches Sofa mit kariertem Bezug, davor ein länglicher Couchtisch, etwas niedriger als die Sitzfläche und ebenso leer wie der Rest des Raumes, keine Bilder, keine Pflanzen, nichts. 

Katja ließ das Band weiterlaufen und fragte sich, wie dieses Video in ihren Recorder geraten war, und vor allem, worum es überhaupt ging. Sie stellte den Ton des Fernsehers etwas lauter und konnte nun ein paar Worte von den Gesprächen im Off verstehen. Es waren offensichtlich zwei Männer, die sich unterhielten, worüber genau, war nicht zu erkennen, irgendetwas mit « … du solltest es ihm zeigen» und « … er wartet doch nur darauf». 

Die Kamera ruckelte hin und her, dann stand das Sofa wieder in der Mitte des Raumes, als wartete es auf das, was da kommen mochte. 

Katja wollte gerade nach der Fernbedienung greifen, als es an der Tür klingelte. Sie stoppte das Band, stellte den Fernseher aus und lief zur Tür. Es war Frank, ihre neue Eroberung, der mit einem bunten Blumenstrauß auf dem Treppenabsatz stand. 

«Überraschung!» Er drückte ihr die Blumen in die Hand und schlang seine Arme um ihre Hüften. 

«Ich habe zwei Stunden frei, eine Vorlesung fällt aus, und da dachte ich, du freust dich über eine kleine Pause.» 

Er sah sie fragend an. «Oder störe ich dich?» 

«Aber nein, ich bin nur so überrascht. Komm rein. Ich hab die Bücher sowieso gerade zur Seite gelegt.» Sie ließ ihn eintreten in das Chaos ihrer kleinen Studentenwohnung. Überall lagen aufgeschlagene Bücher, Notizen und Ordner herum. Der Schreibtisch vor dem Fenster war unter all den Papieren nicht mehr zu erkennen. 

«Kommst du voran?» Frank begleitete seine neue Freundin in die winzige Küche, die im Vergleich zum Rest des Ein-Zimmer-Apartments erstaunlich aufgeräumt war. 

«Ich habe langsam das Gefühl, in meinen Schädel passt nichts mehr rein.» Katja schüttelte ihren zotteligen Bubikopf. «Wenn ich diese Prüfung hinter mir habe, feiern wir ein Fest. Aber bis dahin …», sie legte mit der einen Hand den Strauß in die Spüle und zog mit der anderen Franks Kopf zu sich heran, « … könnte ich eine kleine Verschnaufpause vertragen.» Bevor sie sich genüsslich Franks Lippen widmete, ließ sie schnell noch Wasser für die Blumen ein. Der Wirtschaftsstudent, den sie vor drei Monaten in einem Seminar kennen gelernt hatte, überragte seine Freundin um einen Kopf, sodass er sich zu ihr hinunterbeugen musste. Er war groß und etwas schlacksig. Diese Mischung fand sie unwiderstehlich, weil diese Sorte Jungs eine anrührende Verletzlichkeit ausstrahlte, neben der sich Katja stark und weiblich fühlte. Wenn dann noch eine gewisse männliche Tatkraft hinzukam, war es um sie geschehen. Frank bediente dieses Beuteschema perfekt. Er hatte eine durchaus feminine Seite, konnte aber zupacken, wenn sie es brauchte – wie in diesem Moment. Er packte die zierliche Katja unter den Achseln und hob sie mit verblüffender Leichtigkeit auf die schmale Arbeitsplatte neben der Spüle. 

Verliebt schlang sie ihre Arme und Beine um seinen Körper und versank in einem weiteren endlosen Kuss. Je länger ihre Lippen sich berührten und die Zungen ineinander wühlten, desto größer wurde die Beule in seinem Schritt, die er sanft gegen die Nähte ihrer Jeans rieb. Der Stoff zwischen ihren intimsten Körperteilen wurde immer wärmer und feuchter und drückte unerträglich in die weiche Haut. Katja stieß den jungen Mann von sich, sprang von der Küchenzeile und riss sich die Hose vom Leib. Bevor Frank sich bewegte, saß sie schon wieder oben und schlang abermals die Beine um sein Becken, um ihn so fest wie möglich an sich zu pressen. Frank stöhnte leise auf, als sein eingezwängter Penis gegen den dünnen Stoff von Katjas Unterhose stieß. Sie bewegte leicht die Hüften und rieb ihr Geschlecht an dem seinen, bis er den Druck nicht mehr aushielt und seine Hose öffnete. Sofort schnellte der geschwollene Schwanz hervor und zeigte seine rote, feuchte Kuppe, deren kleines Loch ein paar glitzernde Tropfen hervorstieß. Katja achtete nicht darauf, sie hing an Franks Lippen und sog an seiner Zunge, die tief in ihren Mund eindrang. Frank versuchte gleichzeitig, seinen Penis in die richtige Position zu bringen. Er schob den schmalen Zwickel von Katjas Höschen beiseite und strich mit den Fingern über ihre Schamlippen, zuerst die äußeren, dann drang er zu den inneren vor, die er zerteilte, um an die versteckte Öffnung heranzukommen. Während seine Finger die Labien spreizten, bugsierte er seinen Schwanz mit suchenden Stößen vor das enge Loch, bis er die Kuppe am Eingang platziert hatte. Mit einem Arm hielt er Katjas Nacken, der sich immer weiter nach hinten bog, mit der freien Hand packte er jetzt seinen Ständer und drückte ihn langsam in den kleinen Schlund, der nass und weich auf ihn wartete. Katja verstärkte den Druck ihrer Schenkel und zog Frank tief in sich hinein, begleitet von einem saftigen Geräusch ihrer Möse und dem gedämpften Stöhnen aus ihrem Mund. Als Frank zu pumpen begann, löste sie ihre Lippen von den seinen. «Warte! Trag mich zum Bett, ich will dich auf mir spüren.» 

Mit ihren Beinen um sein Becken geschlungen, konnte er sie problemlos im Arm halten und zum Bett tragen, wo er inmitten von Büchern einen freien Platz fand, um sie auf den Rücken zu legen. Ihre Möse hielt seinen Ständer fest umklammert, bis Katja den Druck ihrer Scheidenmuskeln verringerte und es zuließ, dass er sie endlich vögelte. Bei jedem Stoß seufzte sie auf und zwang ihn mit ihren Beinen tiefer hinein. Sie wollte, dass er sie ausfüllte, so tief und fest er konnte. Frank folgte dem Rhythmus ihrer Waden auf seinem Hintern, die ihn zwangen, immer schneller zu rammeln und dabei mit ganzer Kraft gegen ihre Klit zu stoßen. Er konnte schon das leise Röcheln hören, das ihren Orgasmus ankündigte. Er beeilte sich, mit ihr mitzuhalten, und rammte seinen Schwanz noch einmal kraftvoll in ihre Möse. Während sie zu gurgeln begann, entlud er seinen Samen in die Tiefen ihres Schlundes. 

Als er sich schließlich neben sie rollte, spielte ein zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen. «Was ein paar Blumen so alles ausrichten können …», neckte er die erschöpfte Frau an seiner Seite. 

«Ach, wenn du glaubst, du kommst so billig davon, dann muss ich dir wohl mal eine Lektion erteilen.» Sie lachte und schlug ihm spielerisch auf den blanken Arsch. 

«Mmmhh, das gefällt mir, mach weiter …», forderte Frank sie auf und wackelte dabei mit seinem Hintern, aber Katja gluckste nur und sprang aus dem Bett. 

«Ich bin jetzt so entspannt, dass ich mich wieder ans Wirtschaftsrecht heranwagen kann, ohne einen Koller zu kriegen.» Sie war schon dabei, sich anzuziehen. 

«Aber wenn du schön brav bist und uns was Leckeres zu essen einkaufst, darfst du heute Abend wiederkommen.» Sie versuchte sich an einem strengen Blick. «Und nun verschwinde!» 

Frank wusste, dass er keine Chance auf einen Nachschlag hatte, also trollte er sich, aber nicht ohne auf einen festen Termin für den Abend zu bestehen. 

Katja fühlte sich erfrischt, als sie die Tür hinter ihrem Freund verschloss. Bis um acht Uhr konnte sie nun wieder in Ruhe lernen, und dann würde Frank für sie kochen und ihr zum Dessert ein besonderes Verwöhnprogramm servieren. 

Doch als sie am Abend nach einer köstlichen Lasagne wieder mit ihm im Bett landete, legte er sich plötzlich auf den Bauch, zog ein wenig die Knie an und wackelte wieder herausfordernd mit seinem Hinterteil. Der Anblick, den seine offene Spalte und sein Sack von hinten boten, war für Katja ungewohnt, und sie wusste nicht so recht, was Frank von ihr erwartete. Also strich sie ihm versuchsweise über die haarigen Backen und rollte sich neben ihn aufs Bett. Sie konnte nicht erkennen, ob er enttäuscht war oder etwas anderes erwartet hatte, aber als er sie sanft in die Arme nahm, ihre Beine spreizte und ohne viel Vorgeplänkel in ihre feuchte Möse eindrang, vergaß sie es, sich weiter darüber Gedanken zu machen. 

Nach einem kurzen, aber nicht minder befriedigenden Fick war sie so erschöpft, dass sie beide nur noch schlafen wollten. Frank musste am nächsten Morgen früh raus und wollte lieber in seiner WG übernachten. Katja murmelte ihm noch ein «Schlaf schön!» hinterher, dann war sie auch schon weggedöst. Am darauf folgenden Tag wachte sie früh auf. ‹Eine befriedigte Frau steckt voll ungeahnter Energien›, dachte sie, als sie fröhlich summend in die Dusche stieg. Sie hatte noch genügend Zeit für einen Milchkaffee und Frühstücksfernsehen im Bett, bevor sie wieder an den Schreibtisch musste. Zehn Minuten später duftete eine Schale schaumiger Milch mit würzigem Espressokaffee auf einem Tablett, und Katja stopfte sich die Kissen in den Rücken und schnappte sich die Fernbedienung. Als der Bildschirm ansprang, schaltete der Fernseher automatisch auf den AV-Kanal des Videorecorders, den sie wohl gestern vergessen hatte auszuschalten. Dabei fiel Katja wieder das mysteriöse Band ein, von dem sie immer noch nicht wusste, was eigentlich drauf war. Höchste Zeit, das herauszufinden, entschied sie, und startete den Recorder. Während sie vorsichtig den heißen Kaffee schlürfte, erschien auf dem Bildschirm wieder der kahle Raum mit dem karierten Sofa. 

Doch diesmal wackelte die Kamera nicht, sondern am rechten Bildrand erschien ein nackter Mann, der auf den Couchtisch zuging, auf diesen draufstieg und sich schließlich auf allen vieren darauf niederkniete. Katja blickte fasziniert auf den riesigen Ständer, der zwischen seinen Beinen wie eine Lanze aufragte. Der Mann schaute sich kurz um, dann senkte er den Kopf und wartete in dieser Stellung, während sein Schwanz ungeduldig auf und ab wippte. Es dauerte nicht lange, dann erschien von der gleichen Seite ein weiterer Mann, der nur mit einer schwarzen Lederhose bekleidet war und Nietenmanschetten um die Handgelenke trug. Er ging einmal um den Knienden herum, begutachtete ihn von allen Seiten und stellte sich dann hinter ihm in Position. Er sagte: «Ich werde dir jetzt zeigen, wie ich’s am liebsten mag. Mal sehen, wie dir das gefällt.» Und dann holte er zu einem kräftigen Schlag aus und ließ die flache Hand auf den entblößten Hintern knallen. Der Mann auf dem Couchtisch stöhnte laut auf. «Jaaa, schlag mich!», forderte er den stehenden Mann auf, der sofort wieder zu einem Schlag ausholte, noch kräftiger als der erste, und dann noch einer und noch einer. Der Geschlagene wimmerte ein wenig, aber er forderte immer wieder: «Jaaaaa! Schlag mich!» Dabei wippte sein Schwanz und schien noch größer zu werden. 

Katja vergaß völlig den duftenden Milchkaffee, den sie immer noch in der Hand hielt, und starrte gebannt auf den Monitor. Sie hatte noch nie zwei Männer miteinander gesehen und war überrascht, dass sie den Anblick nicht abstoßend fand. 

Der Mann in der Lederhose schien genug von der Züchtigung zu haben, er trat einen Schritt zurück. Die Kamera folgte ihm, und nun war der rot leuchtende Hintern des Knienden zu sehen. Die Hände mit den Nietenarmbändern kamen ins Bild und packten die Arschbacken. Sie kneteten die Backen und zogen sie dabei immer weiter auseinander, bis die Rosette zu sehen war. Dazwischen baumelte der Hodensack. 

Diesen Anblick hatte Katja schon einmal gesehen, als am Tag zuvor Frank mit seinem Hintern gewackelt hatte. 

Stammte das Video etwa von ihm? Weil er ihr etwas damit sagen wollte? 

Die kräftigen Männerhände spreizten die Arschbacken so weit auseinander, dass der Mann, der sich nun hinunterbeugte, bequem über die Rosette lecken konnte. Der Kniende quittierte diese Aufmerksamkeit mit einem lustvollen Stöhnen. Die Kamera zoomte noch weiter heran, und nun sah man, wie die Zunge vorschnellte und in das runzlige Loch stieß, immer tiefer hinein, bis es sich nicht mehr vollständig schloss und auf weitere Penetrationen zu warten schien. Die ließen nicht lange auf sich warten. Neben dem gespreizten Arsch erschien undeutlich die schwarze Lederhose, eine Hand holte einen Ständer hervor, der mindestens ebenso kräftig war wie der des knienden Mannes. Den Schwanz in der einen Faust, öffneten die Finger der anderen Hand die Rosette. Die Schwanzspitze, die sich dem kleinen Loch näherte, war bereits mit irgendeiner Gleitflüssigkeit gesalbt. Sie wurde gegen das Loch gepresst und drang ganz langsam in die enge Öffnung ein. Als der Schwanz ganz drinsteckte, packten die Männerhände mit den Nietenmanschetten die Arschbacken und hielten sich daran fest, während der Schwanz wie ein Kolben in den Zylinder pumpte. 

Katja hielt fast den Atem an, so gespannt war sie auf das Ende dieser Vorführung. Der Kaffee war mittlerweile kalt. 

Nach einem Schnitt wechselte wieder die Kameraperspektive. Der kniende Männerkörper war wieder in der Mitte des Bildes, sodass der Betrachter, oder in diesem Fall die Betrachterin, den fickenden Mann von der Seite beobachten konnte. Mit einem plötzlichen Ruck zog er seinen Schwanz aus dem Hintern seines Lovers, packte den Prügel mit seiner rechten Faust und wichste, bis der Saft über die Arschbacken des Knienden spritzte. Dabei stöhnte er laut und genüsslich und schlug ein paar Mal auf die immer noch leicht geröteten Arschbacken. 

Als wäre das das Stichwort, griff sich der kniende Mann seinen fast schon berstenden Schwanz und ließ ihn in seine Faust stoßen, bis es auch ihm kam und er sein Sperma über den Couchtisch verteilte. Dann wurde die Szene abgeblendet. 

Und Katja drückte wie in Trance auf die StoppTaste des Recorders. Sie war völlig elektrisiert. So viel männliche Kraft auf einem Haufen war einfach überwältigend. Unwillkürlich fasste sie sich zwischen die Beine und stellte fest, dass ihre Spalte klitschnass war und so geschwollen, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie musste sich Erleichterung verschaffen, sonst würde sie den heutigen Tag am Schreibtisch nicht überstehen. Geschickt glitten ihre Finger zwischen die triefenden Lippen und begannen, den Kitzler zu massieren. Viel fehlte nicht mehr, um sie auf den Gipfel zu bringen. Kaum hatte sie die Finger fest auf die pochende Klit gepresst, kam sie mit einem lauten Stöhnen. 

Als sie sich beruhigt hatte, holte sie das Video aus dem Recorder und verstaute es sorgfältig in einem Karton unter dem Bett. Dann setzte sie sich entspannt an den Schreibtisch und schlug das Lehrbuch für Wirtschaftsrecht auf. Die nächsten Tage konzentrierte Katja sich auf die Prüfungsvorbereitungen, und Frank ging seinem üblichen Programm von Seminaren, Vorlesungen und Sport-Veranstaltungen nach, sodass sich die beiden erst am Wochenende wieder trafen. Katja hatte vorgeschlagen, einen Ausflug zum nahe gelegenen Wildpark zu machen, aber dann war es regnerisch und stürmisch geworden. Frank bot ihr an, das Chaos in ihrer Wohnung einzudämmen und einen gemütlichen Tag im Bett zu verbringen. Seine Fürsorge war bemerkenswert. Er schrubbte nicht nur das Bad und räumte in der kleinen Wohnung herum, er hatte auch einen Korb voller Köstlichkeiten eingekauft, mit denen er Katjas Vitaminbedarf für eine Woche decken konnte. Die beiden Studenten lagen schließlich nackt und träge im Bett und fütterten sich gegenseitig mit Weintrauben. Katja war erschöpft von ihrem Lernmarathon. Sie räkelte sich schläfrig in Franks Armen und ließ sich mit einer sanften Massage verwöhnen. Während seine kundigen Hände über ihren Rücken wanderten, über die runden Pobacken strichen, die Schenkel hinunter, über die Waden bis zu den weichen Sohlen ihrer Füße, dämmerte Katja in einen leichten Schlaf, aus dem sie erst erwachte, als das Plätschern der Dusche in ihr Bewusstsein drang. Sie streckte sich noch einmal, dann folgte sie Frank in das kleine Bad. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, und sie konnte die Umrisse seines Körpers durch die beschlagene Scheibe der Dusche erkennen. Das Wasser prasselte auf sein Haupt. Er hatte sich leicht vorgebeugt. Sein Hintern reckte sich in Katjas Richtung. Unwillkürlich blieb sie stehen und beobachtete Frank unbemerkt. Er wusch sich offensichtlich das Geschlecht, denn seine Hände rieben und massierten die Mitte seines Körpers, während die hoch aufgeschossene Gestalt leicht unter dem prickelnden Wasser schwankte. Dabei prallten die Tropfen von seinem Rücken ab und spritzten gegen die Duschwand, die nun klar und durchsichtig wurde. Katja konnte die kleinen Leberflecke über seinen Pobacken erkennen und sah, dass sein Geschlecht kräftig und prall aus den massierenden Händen herausragte. Mit einer Hand rieb Frank seinen Ständer und mit der anderen fuhr er sich über den Arsch. Dabei verteilte er Duschgel auf seinen Backen, bis sie weiß schäumten. Dann verrieb er den Schaum auf seinem Schwanz, den er mit dem schlüpfrigen Schaum immer schneller wichste. Die Wassertropfen zogen ihre Bahnen durch den schaumigen Schnee auf den Arschbacken, die er mit der freien Hand im Tempo der wichsenden Hand streichelte. Als der Rhythmus gleichmäßiger und schneller wurde, fuhr er mit seinen langen Fingern durch die Furche, reckte den Arsch noch weiter vor, damit sich die Backen teilten und er leichter an sein Loch herankam. Katja konnte genau sehen, wie der Zeigefinger über die Rosette strich, vorschnellte und in den Anus tauchte. Frank unterdrückte sein Stöhnen, aber an der immer schneller werdenden Hand konnte Katja das Maß seiner Erregung erkennen. Der Zeigefinger schnellte vor und zurück, stieß immer wieder hinein in das enge Loch. Franks Stöhnen durchdrang deutlich das Rauschen des Wassers. Mit der anderen Hand bearbeitete er seinen Schwanz, bis ein dumpfer Laut aus seiner Kehle quoll, begleitet von einem kräftigen Schwall seines Ejakulats, das sich mit dem herabfließenden Schaum vermischte und im Ausguss verschwand. 

Katja zog sich leise zurück. 

Es dauerte noch eine Weile, bis Frank feucht und duftend wieder zu ihr ins Bett schlüpfte, sich auf den Bauch drehte und einschlief. 

Die dunklen Wimpern zeichneten sich auf seiner heilen Gesichtshaut ab. Der Mund war entspannt. Sein Atem ging tief und gleichmäßig. Katja beobachtete ihn im Schlaf. Sie war erregt von dem Schauspiel unter der Dusche, und sie war sich nun sicher, dass er ihr das Video als Botschaft hinterlassen hatte. Sie wusste also, was er sich wünschte. Aber wie weit wollte sie gehen? Sie schlug die Bettdecke beiseite und betrachtete seinen schlanken Körper. Er hatte eine wunderbare Haut. Sie atmete den Duft von Schlaf, Duschgel und Lust ein, den er verströmte. Er war ein einfühlsamer Liebhaber, der sich ihren Wünschen beugte. Er umsorgte sie und nahm sie wahr mit allen ihren widersprüchlichen Bedürfnissen. Vielleicht war er der Mann, mit dem sie die nächsten Jahre verbringen wollte. Sie sollte sich also auch um sein Verlangen kümmern, wenn sie ihn nicht verlieren wollte. 

Vorsichtig legte sie eine Hand auf seinen Hintern und streichelte den weichen Flaum, der ihn bedeckte. Er hatte einen Knackarsch mit runden, festen Backen und zwei entzückenden Grübchen am Ende seines Rückens. Ihre Hand zog Kreise auf der warmen Haut, presste sich in die prallen Pobacken und begann, sie zu massieren. Frank schlief noch immer tief und fest. Sie konnte sich ungestört noch ein wenig vorwagen. Ganz behutsam stieg sie über seine ausgestreckten Beine und hockte sich über die Kniekehlen, sodass ihre Hände bequem auf seinem Hintern ruhen konnten. Sie hatte in jeder Hand eine Halbkugel, als wären es die üppigen Brüste einer Frau. Der Gedanke gefiel ihr, und sie fing an, die Hügel zu kneten und zu zupfen. Dabei zog sie die Hälften zaghaft auseinander und spähte in die rosige Ritze. Das kleine Loch lag unschuldig und verborgen in der Mitte des Schlitzes. Langsam beugte Katja sich hinab und sog den feuchten unbekannten Duft in sich ein. Ihre Hände hielten die Backen fest umspannt und zogen sie immer weiter auseinander. Ihr Mund näherte sich der Rosette, bis sie sie mit der Zungenspitze erreichen konnte. Behutsam tupfte sie mit der Spitze auf die zarte Haut, die das Löchlein verschlossen hielt. Dabei knetete sie die Backen immer kräftiger und wagte sich mit der Zunge in unerforschtes Terrain. Sie kitzelte die kleine Öffnung, bis sie nachgab und ihr den Zugang gewährte. Feucht und eng lag das Loch vor ihr. Es schmeckte frisch und sündig. Katja tupfte mit der Zunge dagegen, als klopfte sie an seine Hintertür. Und tatsächlich öffnete sich der enge Eingang, in den sie sich mutig mit ihrer Zunge hineinwagte. Flink stieß sie in sein Ofenrohr, und ehe sie richtig wusste, was sie tat, wühlte sie sich mit Zunge und Fingern in die Tiefe. Sie rieb ihr Röschen an Franks rau behaarten Waden und arbeitete sich gewissenhaft in seinen Arsch, der unter ihren Händen und Lippen wogte. 

Während Katja von einer ungekannten Lust mitgerissen wurde, tauchte Frank allmählich aus seinen Träumen auf, die sich um köstliche Früchte und verbotene Gelüste gedreht hatten. Sein Körper reagierte lange, bevor sein Verstand begriff, und seine harte Rute bohrte sich in die zerwühlten Laken des Bettes. Eine Geilheit tobte in seinen Lenden, von der er immer geträumt hatte, unfähig, sich die Wirklichkeit auszumalen, die ihn nun mit einer rasenden Gier in seinem Unterleib einholte. Sein Glied schmerzte, so sehr staute sich das Blut darin, und sein Arsch wand sich wollüstig unter lange ersehnten Liebkosungen. Als Katja das Gewicht ihrer nassen Möse auf seine rechte Wade verlagerte, zog Frank das andere Bein unter ihr hervor und spreizte die Schenkel wie eine Frau, die endlich gefickt werden wollte. Dabei schob er seinen Arsch in die Höhe und presste den Schlitz gegen Katjas Mund, der sich an der Rosette festgesaugt hatte. Frank wollte mehr, er wollte alles, was er sich so lange ausgemalt hatte. Und so packte er seine Arschbacken, zog sie auseinander, bis sein Anus sich öffnete, und flehte Katja an: «Fick mich! Bitte, fick mich!» Katja hatte das heimliche Anschauungsmaterial, das nun unter ihrem Bett ruhte, verstanden. Sie leckte mit der Zunge über die geöffnete Spalte, speichelte sie ein, bis sie heiß und nass vor ihr lag, und dann fuhr sie mit dem Finger über den feuchten Schlund. Ohne Vorwarnung stieß sie in das enge Loch. Frank keuchte lüstern auf. «Fick mich mit deinen Fingern!», forderte er sie auf, und Katja folgte seinem Wunsch. Sie rammte ihm den Finger in den Arsch und fickte ihn, wie sie es selbst gern mochte, gleichmäßig und fest, und Frank spornte sie mit seinem Stöhnen an und riss die Arschbacken weiter auseinander, bis sie auch das verstand und einen zweiten Finger hinterherschob, sodass sie sein Loch ausfüllte und ihn bis zum Anschlag ficken konnte. Als er bekam, was er brauchte, packte er seinen Schwanz und die prallen Kugeln und masturbierte sich, den Arsch in die Höhe gereckt mit Katjas Fingern im Loch, die sich wie wild in ihn bohrten, bis es ihm kam und er schrie und sich wand unter ihren Stößen und sein Sperma auf ihr Bett spritzte. 

Katja brach keuchend über ihm zusammen, als ihre Möse sich über den Gipfel wund geritten hatte. Dann kippte sie zur Seite und rollte sich keuchend neben ihrem zitternden Liebhaber zusammen. 

Als Frank erwachte, fühlte er sich matt, befriedigt und glücklich. Zärtlich betrachtete er die Frau, die mit verschwitzten Haaren neben ihm ruhte. Er würde Katja heiraten und ihr bis ans Lebensende treu sein. Sie war die Richtige, das wusste er nun, die Auserwählte, mit der er seine geheimsten Gedanken und Gelüste teilen konnte. 

Er strich ihr die Strähnen aus dem Gesicht und küsste sie sanft auf die Wange. Dann stand er leise auf und stellte sich nackt an den Herd. Frisches Gemüse wollte er für seine Traumfrau zubereiten, damit sie bei Kräften blieb. Er schnitt ein paar Frühlingszwiebeln, als sie hinter ihn trat und eine Hand auf seinen Hintern legte. «Na, mein fleißiger Knackarsch!» Sie holte aus und klatschte auf seine runde Hinterbacke. 

«Ich liebe dich!», antwortete er ruhig und schnitt weiter Gemüse. 

Mokkatässchen 

Es klirrte, als die Hausherrin den Salon betrat. Ihre makellosen Augenbrauen verzogen sich einen Moment. Sie erfasste die Situation auf den ersten Blick. 

Das Dienstmädchen hatte beim Abstauben der Mahagoni-Anrichte eine der goldgerandeten Mokkatassen heruntergewedelt. Nun lagen unzählige Scherben auf dem Parkett, und sie versuchte hektisch, diese aufzukehren. Zu spät. Der drohende Schatten von Madame beugte sich bereits über sie. 

«Lisette! Wie viele Tassen wollen Sie diese Woche noch zerstören?» 

«Madame, … ich …», stammelte das Mädchen. 

«Nun, willst du mir eine Erklärung geben?» 

«Es tut mir so Leid, Madame, ich bin so ungeschickt. Wie kann ich Ihnen nur den Schaden ersetzen?» 

«Die Tassen sind ein Erbstück von meiner Urgroßmutter, Gott hab sie selig, du kannst sie nicht ersetzen. Das weißt du genau.» Madames Stimme steigerte sich zu einem unnachgiebigen Stakkato. 

«Ich werde dich bestrafen! Vielleicht treibt dir das deine Ungeschicktheit aus.» 

Das Mädchen begleitete diese Worte mit einem tiefen Knicks. 

«Jawohl, Madame.» 

«Komm her! Beug dich über das Teetischchen, Hände nebeneinander, und wage es ja nicht, dich zu rühren.» 

Die Dienstmagd trippelte gehorsam zu dem kleinen Beistelltisch, stützte ihre Hände ordentlich auf den Rand und streckte ihrer Herrin den Popo entgegen, der sich verführerisch unter ihrem gestreiften Kleidchen und den Schleifenbändern der Servierschürze wölbte. Die Dame des Hauses umrundete das appetitliche Bild mit eleganten Schritten und ließ ihre Seidenröcke rascheln. Das Mädchen blickte auf den Tisch und sah den Schlag nicht herannahen. Madames nach einem französischen Parfum duftende Hand traf sie mitten auf der Wange und hinterließ einen roten Abdruck. Tapfer hielt die hübsche Kleine ihren Kopf aufrecht und gab keinen Laut von sich. Madame schritt an dem gebeugten Körper entlang und blieb hinter dem aufgereckten Po stehen. Einen Moment genoss sie den Anblick der strammen Rundung, die nur von dünnen Stoffschichten verdeckt war, dann holte sie zu einem weiteren Schlag aus und ließ ihre langen Finger auf das Hinterteil klatschen. Das Mädchen stieß einen leisen Schrei aus, rührte sich aber nicht von der Stelle. Die Hausherrin holte noch einmal aus und schlug auf die andere Pobacke. 

«Heb deinen Rock hoch!» 

Das Mädchen gehorchte und warf sich den Rocksaum auf den Rücken, sodass die Rüschen ihrer rosafarbenen Unterhose zum Vorschein kamen. Mit sicherem Griff packte ihre Herrin den Rand des Höschens und zog es rasch bis zu den Knien herunter. Zufrieden betrachtete sie das Ergebnis ihrer Bestrafung. Zwei rote Handabdrücke zierten die weißen Halbkugeln, die sich so lüstern hervorreckten. Doch das war nur der Anfang. Die dritte Tasse in einer Woche! Diesmal würde sie sich nicht so leicht beschwichtigen lassen. 

Die strenge Dame trat nun wieder in das Sichtfeld des Mädchens, dessen Antlitz mittlerweile die gleiche Farbe angenommen hatte wie sein Schlüpfer: blassrosa. Ob vor Scham oder Schmerz, war nicht zu erkennen. Die Herrin hob das Kinn der jungen Frau so weit an, dass sie ungehindert in den Ausschnitt der Dienstmädchenuniform blicken konnte. Hier gab es zwei vollkommene Halbkugeln zu sehen, die sich bereits aus ihrer Hülle drängten. Madame half ein wenig nach und beförderte die strammen Brüste des Mädchens ans Licht. Kaum befreit, wippten sie leicht hin und her und lockten mit ihren roten Spitzen. Beherzt kniff sie in die zarten Nippelchen, die es ihr sofort dankten, indem sie sich stolz aufrichteten. 

Ach, was für ein Anblick: wippende Brüste und verzierte Pobacken. Madame seufzte wollüstig auf, kam nun erst recht auf den Geschmack und erteilte noch ein, zwei leichte Schläge auf jede der Backen, damit sie ihre zarte Färbung behielten. Es entging ihr nicht, dass das Mädchen dabei leicht die Schenkel spreizte, und sie belohnte diesen Gehorsam mit einem geübten Griff in ihr Pelzchen. 

«Du unverschämtes kleines Ding», empörte sie sich. «Wer hat dir denn erlaubt, so feucht zu werden? Beine weiter auseinander, damit ich deine Ungezogenheit besser untersuchen kann!» Ihre Stimme vibrierte bereits ein wenig. Dann ließ sie ihre schlanken Finger über das Mösenfell des Dienstmädchens wandern, erforschte die Nässe, die ihr entgegentropfte, und zwickte endlich in die kleine verborgene Knospe. Das Mädchen begleitete diese Aufmerksamkeit mit einem langen Seufzen und reckte seinen Hintern so hoch, wie es ging, damit Madame freien Zugang zu ihrer Muschi bekam. 

«Habe ich dir erlaubt, dich zu bewegen?» Es klatschte noch einmal laut und kräftig auf den geröteten Po, und das Mädchen nutzte diesen Moment, die Schenkel noch etwas mehr zu spreizen, während das Gummi ihres Höschens in die Oberschenkel schnitt. Ohne weiteres Zutun klafften nun sowohl die runden Hinterbacken als auch die feuchten Lippen der Möse auseinander und gaben den Blick auf sonst verborgene Öffnungen und die Lustperle frei. Madame konnte sich gar nicht entscheiden, wo sie ihre Finger zuerst hineintauchen sollte, also fuhr sie noch ein wenig mit ihrer Bestrafung fort und bearbeitete die lüsternen Pobacken mit festen Kniffen, die ein hübsches Muster hinterließen. Als der Mösensaft schon in glitzernden Tropfen das Pelzchen benetzte, konnte sie nicht mehr widerstehen, fing den Nektar mit den Fingern auf und verteilte ihn auf der niedlichen Rosette, die sich schamlos ihrem Blick darbot. Die junge Frau wimmerte bereits erwartungsvoll, doch der Finger zögerte den Moment hinaus, bis er genüsslich in das feuchte Löchlein stieß und mit einem Schmatzen wieder zum Vorschein kam. Die Rosette zog sich sofort wieder zusammen und wurde erneut von dem lockenden Finger durchbohrt. Bislang hatte Madames andere Hand untätig auf einer der Hinterbacken gelegen, doch nun strichen ihre Fingerspitzen sanft zu der triefenden Möse hinab, die sich bereits rhythmisch zusammenzuziehen begann. Sie tupften ein paar Mal auf die geschwollene Knospe, bis sie ebenso feucht war wie das Fleisch, das sie umgab, dann tauchte der Zeigefinger tief zwischen die intimen Lippen des Mädchens, die ihn mit kräftigen Kontraktionen verschlangen. Aber ach, sie waren so gierig, dass ihnen einer nicht reichte. Madame musste noch einen zweiten ihrer manikürten Finger tief in die Möse des Mädchens stoßen, damit dieses ein wimmerndes Stöhnen von sich gab. Und hätte nicht auch noch ein dritter Platz? Ja, die drei langen Finger von Madames Hand verschwanden vollständig in der saftigen Möse des ungezogenen Dienstmädchens, das sich unter den kräftigen Stößen wand und seufzte und schließlich mit einem spitzen Schrei auf dem Tischchen niedersank … «Frau Schmidt! Wie lange wollen Sie sich eigentlich noch seufzend über den Kopierer beugen? Ich brauche die Akten. Sie sind in fünf Minuten in meinem Büro, verstanden?» 

«Jawohl, Chefin!» 

Frau Schmidt schüttelte sich kurz, um aus ihrem Tagtraum wieder herauszufinden. Dann fütterte sie den Kopierer eilig mit den angeforderten Papieren und überlegte derweil, ob sie sie vielleicht vor ihrer strengen Chefin auf den Boden fallen lassen sollte. Oder doch lieber die kleine Mokkatasse von ihrem Schreibtisch stoßen? Versehentlich natürlich. 

Selbstgespräch 

Wie lange ist es eigentlich her, dass ich das letzte Mal Sex hatte? Jahre, ich müsste nachrechnen. Am Tag der Scheidung hat mich meine Libido verlassen. Ach ja, vor sieben Jahren war das. Eine geschiedene Frau über vierzig, das schien mir das Ende zu sein. Und das war es dann ja auch. Da wird sich jetzt mit bald fünfzig wohl auch nichts mehr dran ändern. Ich schaue keinen Mann mehr an, aus Angst. Wovor? Davor, seinem Mitleid zu begegnen, oder noch schlimmer, einfach nur auf Desinteresse zu stoßen? Keine Ahnung. 

Es geht mir gut. Was soll ich mich beschweren? 

Wenn da nur diese Unruhe nicht wäre, dieses Gefühl, etwas zu versäumen, diese vage Erinnerung an eine längst vergangene Leidenschaft. 

Manchmal sehe ich eine Frau auf der Straße, die mir mit beschwingten Schritten und einem Lächeln im Gesicht entgegenkommt. Sie strahlt und wirkt dabei alterslos. So wäre ich auch gern, denke ich dann sehnsüchtig und verkrieche mich schnell hinter meiner Sonnenbrille. Ob sie wohl gerade Sex hatte?, frage ich mich. Dabei weiß ich schon gar nicht mehr, wie es sich anfühlt, wenn man gerade Sex hatte, mit einem Mann. 

Die Männer in meinem Alter interessieren mich nicht. Die meisten lassen sich gehen, achten nicht mehr auf ihr Äußeres, oder sie sehen noch so gut aus, dass sie sich Frauen leisten, die ihre Töchter sein könnten. An jüngere Männer trau ich mich nicht ran. Ich würde mich ständig fragen, ob ihnen mein Körper noch knackig genug ist oder ob sie schon die Spuren des Alters entdecken, die ich kaum noch verbergen kann. 

Aber ich beschwere mich nicht. Für mein Alter sehe ich gut aus, immer noch schlank und sportlich, vielleicht etwas mehr Rundungen als früher, aber das muss ja nicht schlecht sein. Ich könnte es weiblich nennen. Mein Kleidungsstil ist feminin und elegant. Besonders viel Mühe verwende ich auf meine Frisur. Ich gehe alle vier Wochen zu einem exklusiven Salon. Pierre, ein zierlicher dunkelhäutiger Mann mit glänzend schwarzem Haar, hält mir jeden ersten Dienstag im Monat einen Termin frei. Pünktlich um elf Uhr stehe ich in der Tür, und er kommt sofort auf mich zu, um mir aus dem Mantel zu helfen. Dabei streicht er mir immer so neckisch über den Rücken. Pierre ist mit Sicherheit schwul. Das sind doch die meisten Friseure. 

Das Ritual beginnt jedes Mal mit einer ausgiebigen Kopfmassage. Ich lasse meine Haare in das Waschbecken hängen, ganz entspannt, und gebe mich seinen starken Händen hin. Erst schäumt er das nasse Haar ein, bis es schwer und duftend ist, dann streicht er den Schaum von der Stirn den Kopf hinunter. Ich habe die Augen geschlossen und genieße diese Minuten, die nur mir gehören. Vielleicht schnurre ich auch ein bisschen, aber das kann Pierre nicht hören, weil er ununterbrochen redet. Ich lasse ihn. Seine Stimme klingt so männlich. Ich schnurre also und träume vor mich hin, während er mit kräftigen Fingerspitzen über die Kopfhaut streicht. Dabei lockert er auch meine Nackenmuskeln und gibt sich nicht eher zufrieden, bis mein ganzer Kopf schwer in seinen Händen ruht und ich beinahe in Trance entschwinde. Dann dreht er den Wasserhahn auf und lässt einen warmen Strahl durch mein Haar pflügen, der langsam den ganzen Schaum mit sich nimmt. Auch wenn die Strähnen beim Auswringen schon quietschen, ich murmele nur, noch einmal, bitte, und schon perlt wieder dieses köstliche Shampoo aus der Flasche, und Pierre beginnt von vorn. Wenn es nach mir ginge, es könnte ewig so weitergehen, doch mein Coiffeur hat noch andere Tricks parat. Mit einem dicken Handtuch um den Kopf gewickelt, was mich wie eine Filmdiva aussehen lässt, rollt er mich durch den Salon in die hintere Ecke, wo sein persönlicher Schneideplatz durch einen Paravent abgetrennt ist. Während er noch meine Haare nibbelt, mache ich es mir in dem weichen Drehstuhl bequem, denn das Beste kommt erst noch. Pierre kämmt und bürstet, zwirbelt hier eine Strähne, zupft dort an den Haarspitzen und redet. Ich verstehe kein Wort, denn Pierre spricht türkisch, der Name trügt, vielleicht ist es sein Pseudonym? Ich habe die Augen wieder geschlossen und lasse die rollenden Laute mit den vielen Ös und Üs auf mich wirken, was für eine sinnliche Sprache. Die abgeschnittenen Haare rieseln langsam auf den Umhang, der über den Armlehnen des Stuhls hängt und sich wie ein Zelt um mich herum ausbreitet. Ich kann meine Hände darunter bewegen, ohne dass es auffällt. Ganz vorsichtig gleiten sie an meinem Körper hinab und schlüpfen in die weite Hose, die ich extra für diesen Zweck angezogen habe. In dem breiten Stuhl kann ich meine Beine ganz weit auseinander strecken, sodass ich bestens an meine warme Spalte herankomme. Pierres Lautmalereien wirbeln in meinem Kopf und entfuhren mich ans Meer, an einen tropischen Strand, auf dem ich mich ausstrecke, während die untergehende Sonne herrliche Farben auf das Wasser malt. Ich bin nackt und streichle meine Haut, bis sich die Hände in meinem Schoß treffen und sich dort sogleich an ihr Werk machen. Sie liebkosen die Schamlippen, zupfen an der Klitoris, die sich bereits deutlich regt, und ertasten die Feuchtigkeit, die ihnen entgegenströmt. Dann beginnen sie zu reiben, zunächst auf der kleinen Perle und dann über die ganze Scham. Dabei drücken meine Arme die Brüste zusammen, deren Nippelchen sich lüstern in die Höhe recken. Es dauert nicht lange, und meine Bewegungen werden immer schneller. Ein Finger dringt in die schlüpfrige Nässe ein. Zwei, drei Stöße nur, dann kommt es mir, und ich seufze in den Monolog von Pierre hinein, der mich wohlwollend ansieht und noch etwas fester an meinen Haaren zupft. 

Als auch er schließlich fertig ist, öffne ich endlich meine Augen und betrachte sein Werk. 

«Ich bin vollkommen zufrieden», lächle ich ihn an. Er bedankt sich artig für das Kompliment, streicht ein ordentliches Trinkgeld ein und wird mich in vier Wochen wieder mit einer charmanten Geste begrüßen. 

Ich schnappe mir meinen Mantel und trete auf die Straße. Mit beschwingten Schritten spaziere ich davon. Ein Mann in meinem Alter kommt mir entgegen und zwinkert mir zu. Ob er wohl denkt, ich hätte gerade Sex gehabt? 

Jäger und Sammler 

Die Musik dröhnte so laut, dass Björn kein Wort von Mikes Erklärungen verstand. Es ging irgendwie um Freiheit und Bestimmung, womit er wohl Poppen und Aufreißen meinte. Mike hatte sich in Fahrt geredet, und wenn sie heute noch etwas anderes erleben wollten als die hämmernden Bässe in ihrer Studentenbude, musste Björn jetzt handeln. Er hievte sich aus den dicken Kissen seines Sofas hoch, so schwerfällig, dass man ihn kaum für den viel versprechenden Judoka gehalten hätte, der er tatsächlich war. Die unvorteilhaften Baggy-Jeans unter dem viel zu langen T-Shirt vollendeten das Bild eines unförmigen, schlaksigen Jungen. Nichts ließ die Geschmeidigkeit und Kraft erahnen, die Björn in seinen Kämpfen auszeichnete. Auch Mike war eines der Talente, die noch heute von der Nachfolgeeinrichtung des ehemaligen DDRSportlerbundes gefördert wurden. Er teilte sich mit Björn ein Zimmer im Ostberliner Sportlerheim. Und nicht nur das. Sie trainierten zusammen, sie traten gemeinsam als Gogo-Tänzer auf, und nun wollte Mike auch noch seine Eroberungen mit dem Freund teilen. 

Als Björn plötzlich die Anlage ausstellte, brüllte Mike seine letzten Worte noch mit unverminderter Lautstärke in den Raum: « … was woll’n wir wetten? Ich kriege jede rum …» 

Das also war es, worüber er sich so aufgeregt hatte. Er wollte Björn mal wieder herausfordern und ihm beweisen, dass er auch bei Frauen ankam, wenn er es nur wollte. Bislang war Mike als Jäger nicht gerade erfolgreich. Und er konnte schon gar nicht mit der Sammelleidenschaft seines Freundes mithalten, der jedes Wochenende eine andere Mieze anschleppte. Jetzt hatte er es sich also in den Kopf gesetzt, ein Mädchen aufzureißen und sie zu einem Dreier zu überreden. 

«Wenn du meinst», murmelte Björn gelangweilt. «Auf jeden Fall sollten wir hier verschwinden. Oder willst du deine Beute auf dem Flur suchen?» 

Mike war nicht aus dem Konzept zu bringen. Er unterbrach seinen weitschweifenden Vortrag nur kurz, um seine Turnschuhe zu suchen und dem genervten Freund dann wieder wortreich die Freiheit der Jäger und Sammler zu erklären, die sich einfach nehmen konnten, wonach ihnen der Sinn stand. Zumindest war das seine Vorstellung von den glorreichen Ursprüngen des Mannes als Kulturwesen. 

Als die beiden schließlich in eine der vielen Bars am Prenzlauer Berg traten, verstummte Mike endlich. Er trat zielstrebig an die Theke und orderte zwei Cola-Rum, reichte Björn ein Glas und schlenderte dann scheinbar desinteressiert durch den Raum. 

«Nichts los hier», verkündete er ein paar Minuten später. «Ich hab dir gleich gesagt, wir sollten es in der June-Bar versuchen. Komm, wir gehen.» 

Bevor Björn noch sein Glas geleert hatte, zog Mike ihn bereits hinter sich her. 

Die June-Bar befand sich gleich um die Ecke. Sie war sehr stylisch und hatte einen offenen Kamin, vor dem die Mädchen auch im Winter in knapper Bekleidung posieren konnten. Tatsächlich standen einige junge Damen davor, die genau ins Beuteschema passten: enge Klamotten, wenig Stoff, viel Haut. In der Bar wurde auch getanzt, und so ließ Mike ein paar seiner besten Drehungen sehen, um die Mädels zu beeindrucken. Er legte sich mächtig ins Zeug, und seine Tanzkünste kamen auf der Bühne immer gut an. Trotzdem entfaltete sich die Wirkung heute zwischen all den anderen Tanzenden nur mäßig. Es schaute wohl mal eine herüber, aber mehr als ein flüchtiger Blick blieb nicht hängen. Björn beobachtete das Schauspiel durch die farbenfrohe Dekoration seines Cocktails und überlegte, welches Ziel Mike wohl als Nächstes vorschlagen würde. Es dauerte nicht lange, und der eifrige Eroberer musste einsehen, dass er hier nicht landen konnte. So zogen die beiden jungen Männer von einer Bar zur anderen und wurden mit jedem Misserfolg ein wenig betrunkener. 

Es war bereits drei Uhr morgens, als Björn die Kulturbrauerei ansteuerte, die um diese Zeit erst richtig voll wurde. Mikes Siegesgewissheit war mittlerweile einer torkelnden Resignation gewichen, die seinem Freund Leid tat. Eigentlich müsste Mike alle Chancen der Welt haben. Er war so groß und kräftig wie Björn. Seine stahlblauen Augen strahlten in einem fein geschnittenen Gesicht. Die kurzen schwarzen Haare waren gerade zersaust genug, um ihm ein verwegenes Aussehen zu geben. Er beherrschte die Posen und Schritte der GogoChoreographien wie Björn und kämpfte noch verbissener um den Titel als Deutschlandmeister. Aber das war es vielleicht, die Verbissenheit, mit der er sich jedem Kampf stellte, sei es auf der Matte, der Bühne oder in einer Discothek. Während sich Mike meist erfolglos um die Gunst einer Schönen bemühte, flogen Björn die Affären nur so zu. Er legte es nicht darauf an und hatte am Ende oft die Wahl zwischen mehreren, die bereitwillig mit ihm nach Hause gehen wollten. 

«Verdammt, ich will heute Nacht poppen!» Mike schmollte wie ein kleiner Junge. 

«Entspann dich, Mann! Du kannst dir immer noch einen abschütteln, wenn keine anbeißt.» Björn versuchte vergeblich, seinen Freund abzulenken. Der war schon wieder auf der Tanzfläche und baggerte jedes Mädchen an, das sich in seine Nähe wagte. Er konnte sich phantastisch bewegen, aber seine Absichten waren allzu offensichtlich. Bald hatte er so viel Platz um sich herum, dass er eine kleine Bühnenshow abziehen konnte. 

Es war allmählich Zeit, ihm zu helfen, bevor die Wirkungen des Alkohols oder des Frusts ins Peinliche abrutschen würden. Scheinbar unbeteiligt tanzte Björn sich zu seinem Freund durch und unterstützte seine Showeinlage mit einer ihrer üblichen Choreographien. Die Jungs waren wirklich gut. Und als Mikes Aufmerksamkeit von den Frauen abgelenkt war, konnten diese endlich die tanzenden Männer beobachten. Björn vergewisserte sich aus den Augenwinkeln, dass sie im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses standen. Er hatte sich auf Mikes Bewegungen eingestellt. Sie tanzten synchron zu den rasenden Techno-Beats. Mit einer eleganten Drehung sprang Björn hinter seinen Freund. Die beiden ließen die Hüften kreisen und rieben sich dabei aneinander. Als Björn seine Hände über den definierten Oberkörper seines Freundes gleiten ließ, sein T-Shirt anhob und den flachen Bauch entblößte, war er sicher, dass das eine oder andere Höschen feucht wurde. Die Wirkung war vorhersehbar, weil sie auf die Phantasien der Frauen und der Schwulen gleichermaßen abzielte. 

Björn fuhr mit einer Hand über den Schritt seines Freundes, dann zog er ihm das T-Shirt aus und präsentierte der johlenden Menge die schweißglänzenden Muskeln seines Tanzpartners. Dabei entging ihm nicht, dass eine knapp bekleidete Blondine mit kreisendem Becken langsam an sie herantanzte. Björn packte Mikes Hüften und drehte den Freund mit dem Rücken zu dem sich nähernden Mädchen, dann trat er ein paar Schritte zurück und ließ die Kleine in die Mitte. Wie in einem Sandwich klemmte sie nun zwischen den beiden Tänzern, folgte ihren Bewegungen und schüttelte die blonden Strähnen im Takt der donnernden Bässe. Ganz kurz traute sie sich sogar, über Mikes Muskeln zu streichen, doch dann erschrak sie wohl selber über ihren Mut und riss die Arme nach oben, um nicht mehr in Versuchung zu geraten. 

Die Techno-Musik hämmerte weiter in endlosen Schleifen, und Björn verlor langsam das Interesse an dem kleinen Spiel, das er schon zu oft mit jeder Art von jungen und nicht mehr ganz so jungen Frauen gespielt hatte. Er verließ seine Position und tanzte nun vor seinem Freund, mit einem Bein zwischen Mikes Schenkeln. Dann zog auch er sein Shirt aus und rieb seinen Oberkörper an Mikes schwitzendem Leib, packte dessen Hintern und simulierte ein paar Fickbewegungen, die ihr Publikum zu grölender Begeisterung antrieben. Die kleine Blonde wich verwirrt zurück. Wahrscheinlich war sie nicht mehr sicher, von welchem Ufer die Jungs kamen. Aber das gehörte zu Björns Taktik. Sie würde jetzt nicht mehr ruhen, bevor sie es rausgefunden hatte. Und das war genau der Moment, um ihr die Initiative zu überlassen. Björn packte seinen Kumpel an den Schultern und schob ihn durch die klatschende Menge vor sich her, bis zum Tresen, wo ein aufgetakelter Typ ihnen bereits zwei Flaschen Bier entgegenhielt. Sie waren schon öfter in der Kulturbrauerei aufgetreten, und solche kleinen Extraeinlagen wurden hier immer gern gesehen, weil sie die Stimmung anheizten und den Umsatz förderten. Die beiden Jungs drehten der Tanzfläche den Rücken zu, aber Björn wusste, dass die Kleine bereits hinter ihnen stand, unschlüssig, ob sie sie ansprechen sollte. Er konnte sie im gegenüberliegenden Spiegel beobachten und musste grinsen, als sie sich für den indirekten Weg entschied. Sie trat einen Meter links von ihm an die Bar und bestellte sich eine Cola. Björn erhaschte einen flüchtigen Blick von ihr im Spiegel, den er mit einem charmanten Lächeln erwiderte. Glücklicherweise bekam Mike nichts davon mit. Vielleicht war er schon zu betrunken, denn er starrte mit seligem Blick auf sein Bier. 

Jetzt drehte sich die Blondine um, lehnte den Rücken gegen den Tresen und schaute scheinbar gelangweilt in die Runde. Björn wandte sich ihr zu und wartete, bis ihr Blick ihn wie zufällig traf, dann sagte er: «Es ist echt zu voll hier. Ich glaub, wir ziehen mal weiter. Kommst du mit?» 

Sie tat so, als müsste sie sich das Angebot überlegen. Schließlich erwiderte sie mit einem Achselzucken: «Hast Recht, ich hab hier auch keinen Bock mehr.» Damit knallte sie ihre Flasche auf den Tresen und sah Björn erwartungsvoll an. Der nickte ihr einfach nur zu und zog seinen nicht mehr ganz frischen Freund mit nach draußen. Die Kleine folgte in gebührendem Abstand. 

Draußen fuhr ihnen ein kalter Wind um die verschwitzten Körper, und die Blondine fröstelte. Jetzt erst bemerkte Mike die Begleiterin und nutzte die Gelegenheit, dem frierenden Mädchen galant seine Jacke um die Schultern zu legen. 

«Tja, wo woll’n wir hin?» Nun war es an Björn, die Schultern hochzuziehen. «Macht eigentlich keinen Sinn mehr. Es ist bald sechs.» 

Trotz seines benebelten Zustandes schnallte Mike allmählich, was hier los war, und er machte den obligatorischen Vorschlag: «Mann, wir können auch noch ins Sportlerheim gehen. Wir haben ‘ne Kaffeemaschine und gute Musik.» 

«Klar, warum nicht?», willigte das Mädchen ein und folgte den beiden Jungs zu ihrem Auto. 

Björn fühlte sich noch nüchtern genug, um den Weg nach Hause zu finden, und er nutzte die kurze Fahrt, seine Eroberung im Rückspiegel zu begutachten. Bei dem Licht der Straßenlaternen konnte man sehen, dass sie älter war, als ihre mädchenhafte Aufmachung vermuten ließ, Anfang zwanzig vielleicht, und die Haare waren eindeutig blondiert. Aber sie hatte ein recht hübsches Gesicht, das nicht allzu sehr von Schminke entstellt war. Unter dem knappen Top prangten kräftige Brüste, und der Rest der Figur ließ auf ausreichende sportliche Betätigung schließen. Björn hatte schon weniger attraktive Frauen beglückt. Während sie durch die nächtlichen Straßen Richtung Weißensee fuhren, klarten sich Mikes Gedanken langsam wieder auf. Er fing eine belanglose Unterhaltung über Sport und Musik an und ließ ganz nebenbei durchblicken, mit wem die unechte Blondine es hier zu tun hatte. Schließlich saß sie mit zwei erfolgreichen JudoKämpfern und Freizeit-Models im Auto. Die junge Frau ließ sich tatsächlich beeindrucken und stellte eine Menge Fragen zu ihren Wettkämpfen und Auftritten und wollte alles ganz genau wissen. 

Als sie schließlich im Wohnheim ankamen, war die Stimmung gelöst und fast vertraut. Mike war sich schon sicher, dass er an diesem Morgen doch noch Sex haben würde. Umso wütender reagierte er auf die Ankündigung der Auserkorenen, dass sie total müde wäre und jetzt nur noch schlafen wolle. 

Bevor er noch unflätig werden konnte, nahm Björn ihn beiseite und forderte ihn auf: «Lass es gut sein und komm mit duschen.» 

Unwillig stolperte Mike seinem Freund zu den Gemeinschaftsduschen der Männer hinterher. 

«Verdammt, was soll der Mist? Wieso ist sie dann erst mitgekommen? Die kann sich doch denken, dass wir mit ihr nicht Karten spielen wollen.» 

«Reg dich ab, Mann. Wenn du sie unbedingt haben willst, dann nimm sie dir doch einfach.» 

«Und wie, du Klugscheißer? Ich kann sie doch nicht zwingen. Und außerdem macht es keinen Spaß, wenn sie es nicht auch will.» 

«Du kapierst es einfach nicht. Natürlich weiß sie ganz genau, was Sache ist, wenn sie sich von zwei Typen mit nach Hause nehmen lässt. Aber Frauen sagen eben nicht: ‹Okay, lass uns ficken.› Die woll’n verführt werden. Das ist doch wirklich nicht so schwierig. Geh hin und hol sie her.» 

Die beiden Sportler standen mittlerweile nackt unter der Dusche und ließen das heiße Wasser über ihre beeindruckenden Körper perlen. 

«Du meinst, einfach so?» Mike war sprachlos. 

«Natürlich. Geh zu ihr, zeig ihr, was ihr entgeht, und dann nimm sie auf den Arm und trag sie her.» . 

Und Mike machte genau das. Nass, wie er war, ging er zurück zu dem Zimmer, in dem die Blondine brav auf die Rückkehr der beiden Jungs wartete. Sie wich verdutzt zurück, als der nackte Mann den Raum betrat, aber Mike konnte ihr deutlich ansehen, dass sie angenehm überrascht war von dem, was sich unter den weiten Klamotten verborgen hatte. Er trat auf sie zu, und ohne ein Wort zu sagen, hob er sie geschmeidig auf und trug sie zu den Duschen. Björn hatte sich in der Zwischenzeit eingeseift. Sein durchtrainierter Körper wirkte unter dem flaumigen Schaum wie aus Marmor gemeißelt. Die junge Frau auf Mikes Arm musterte ihn anerkennend und ließ sich widerstandslos in der Mitte der Kabinen abstellen. Sie protestierte auch nicht, als Mike begann, sie auszuziehen, und schließlich stand sie ebenso nackt zwischen den Jungs, die sie gemeinsam unter den Wasserstrahl zogen. Björn reichte seinem Freund das Duschgel und sah ihm dabei zu, wie er das honigfarbene Gel über die Brüste des Mädchens tropfen ließ. Die Rinnsale vermischten sich mit den Wassertropfen und glänzten auf der straffen jungen Haut, rannen hinab zu dem kleinen Dreieck ihrer Scham, das sie mit einer gewissen Stilsicherheit ebenso blond gefärbt hatte wie ihr Haupthaar. Gleichzeitig verfolgten vier Hände die Spuren der Waschlotion, verwischten die gelben Linien und formten die Rundungen im entstehenden Schaum nach. Reglos stand die junge Frau zwischen den Tänzern, die sie umrundeten, sie von allen Seiten in Schaum hüllten und jeden Winkel ihres Körpers erkundeten. Die Hände waren behutsam und sanft. Sie lösten ihre Anspannung und weckten erneut die Lust, die sie bereits gespürt hatte, als sie ihnen beim Tanzen zugesehen hatte, als Björn zuerst Mikes Bauch- und dann seine Brustmuskeln entblößt hatte. Sie fühlte sich begehrt zwischen diesen schönen Männern, und sie wollte ihnen beweisen, dass sie all diese Aufmerksamkeit wert war. 

Bisher hatte sie noch nie mit zwei Männern gleichzeitig Sex gehabt, aber jetzt wollte sie nicht als Anfängerin dastehen, also sagte sie mit bemüht fester Stimme: «Ich heiße übrigens Tanja, und jetzt würde ich gern mit euch ficken.» 

«Das kannst du haben», flüsterte Mike ihr ins Ohr, und als hätte er nur auf seinen Einsatz gewartet, packte er seine Latte, die schon längst vor ihm aufragte, und rieb sie an dem schaumigen Schenkel seiner Eroberung. Björn, der hinter ihr stand, hatte seinen Ständer bereits an Tanjas Hintern gepresst, wo er in der Ritze des kleinen Knackarschs auf- und abflutschte. Seine Hände massierten die schlüpfrigen Brüste, auf denen das Wasser perlte. Er präsentierte sie seinem Kumpel, der begierig an ihnen saugte und die festen Nippel vor Freude tanzen ließ. Tanja griff mit einer Hand hinter sich und packte Björns Hintern, mit der anderen zog sie Mike fester an sich, der an ihrer glitschigen Möse herumfingerte und die Pforte für seinen Prügel zu öffnen versuchte. Er war so fickerig, dass er immer wieder abrutschte, bis Björn ihm zu Hilfe kam und die zarten Mösenlippen für ihn spreizte, damit Mike sie endlich mit seinem Schwanz durchbohren konnte. Das Mädchen veränderte geduldig seine Stellung und seufzte zufrieden auf, als die harte Rute schließlich in ihr steckte. Mit der Kraft seiner Stöße drängte Mike die beiden anderen gegen die Duschwand und presste Björns Knüppel damit zwischen Tanjas Arschbacken, die so fest waren, dass er sich wie von ihren Scheidenmuskeln umschlungen fühlte. 

Nebelschwaden hüllten die Kabine ein, und das heiße Wasser vermischte sich mit den Säften des fickenden Dreiers, dämpfte das Stöhnen und Klatschen der aufeinander prallenden Leiber. Das Mädchen quietschte ekstatisch, als es ihr kam, und kurz darauf sprudelten ihr die Spermafontänen von vorn und hinten entgegen. 

Die weißen Säfte tropften an ihren Beinen hinunter und verschwanden im Strahl des heißen Wassers. Björn reichte ihr ein verwaschenes Handtuch. 

Es gab nichts mehr zu sagen. Die drei lächelten sich verlegen an, und die Jungs schlüpften in ihre Shorts, bevor sie zurück zu ihren Zimmern gingen. Tanja suchte ihre verstreuten Kleidungsstücke zusammen und überlegte, ob sie vielleicht bleiben wollte. Aber die Vorstellung von einem schweigsamen Frühstück war peinlich, besser, sie verschwand gleich, dann konnte sie wenigstens in Ruhe ausschlafen und sich vom Wochenende erholen, damit ihre Chefin im Supermarkt sie morgen nicht wieder mit ihren dunklen Augenringen aufziehen konnte. 

Während Tanja sich über den Flur davonschlich, schaute Mike noch einmal bei Björn vorbei, der bereits im Bett lag. Er klopfte seinem Freund anerkennend auf die Schulter. «Mann, das war ja der Hammer. Die Nummer müssen wir uns merken.» 

Aber Björn hatte sich bereits umgedreht und war in einen traumlosen Schlaf entschwunden. Bis zum nächsten Wochenende waren es noch sechs Tage. 

Sushi 

Hanne gab sich diesmal besonders viel Mühe mit der Gästeliste. Es sollte schließlich ein außergewöhnlicher Abend werden, in dessen Vorbereitung sie eine Menge Zeit und Geld investiert hatte. Sie entschied sich für drei Paare, die mit ihrem äußeren Erscheinungsbild und Charakter das Gelingen ihres besonderen Vorhabens sichern sollten. Da war zunächst Rudolf, ein ehemaliger Schulkamerad ihres Mannes, der mit seiner bärenhaften Erscheinung ihren kräftig-sportlichen Ludger wunderbar ergänzte. Rudolfs zierliche Frau Esther wirkte zwar immer etwas unscheinbar neben der imposanten Gestalt ihres Gatten, aber in der Unterhaltung offenbarte sie einen charmanten Witz, der ihre etwas fade Art, sich zu kleiden, verspottete und jeden Betrachter zu einem zweiten Blick einlud. Dabei mussten alle unweigerlich feststellen, dass sie hübscher war, als der erste Anschein versprach. Ein weiterer Vorteil dieses Paares war Esthers beste Freundin Yvonne, ein blondes Gift, das mit seinen spektakulären Affären für jede Menge Gesprächsstoff in ihrem gemeinsamen Freundeskreis sorgte. Hanne hatte sich immer wieder gefragt, ob sie wohl eine echte Blondine wäre. Na, das würde sie vielleicht bald erfahren. Auf jeden Fall aber würde sie endlich Yvonnes neueste Eroberung kennen lernen, Martin, einen erfolgreichen Scheidungsanwalt, dessen Verführungskünste so legendär sein sollten, dass ihn jede Frau als ausgesprochen attraktiv wahrnahm, obwohl sich sein Haupthaar bereits etwas lichtete. Bei dem dritten Paar handelte es sich um Susanne und Gerald, über die sich nicht viel mehr sagen ließ, als dass sie zu fast allen Schandtaten bereit waren. Diese Abenteuerlust war ansteckend und lenkte von der mittelmäßigen Erscheinung der beiden ab. Hanne war sich sicher, ohne Susanne und Gerald könnte der Abend ein Flopp werden. 

Nun war nur noch die Kleiderfrage zu klären. Auf die Einladung schrieb Hanne: «Kleine Abendgarderobe erwünscht», und ging in Gedanken die verschiedenen Schätze ihres Kleiderschrankes durch. Für ihren Mann wählte sie einen legeren Anzug, vor dessen dunklem Grau ihr schmales weinrotes Abendkleid hervorragend zur Geltung kam. Die Sachen sollten jedoch nicht nur elegant sein, sondern sich auch bequem und problemlos wieder ausziehen lassen. Für den späteren Verlauf des Abends würde das ein entscheidender Vorteil sein. Zufrieden mit ihrer Entscheidung, konnte Hanne dem kommenden Ereignis entspannt entgegentreten. Ludger dagegen verbreitete zunehmend Nervosität. Er verfolgte seine Frau immer wieder mit Fragen nach den geladenen Gästen, der geplanten Menüfolge und dem Rahmenprogramm. Aber sie lächelte nur geheimnisvoll und verwies ihn auf den Abend seines Geburtstages, an dem ihn eine besondere Überraschung erwarten würde. Der Tag kam schneller, als er gehofft hatte. Und so fand er sich im Schlafzimmer neben seiner Frau, die ihm gerade die dunkelgraue Anzugsjacke hinhielt, die er zu seiner Erleichterung über dem fein gewebten Oberhemd offen lassen konnte. Er bezweifelte, dass sie sich überhaupt noch schließen ließe. Er hatte zwar keinen Bauchansatz, aber insgesamt war er in den letzten Jahren doch deutlich kräftiger geworden oder männlicher, wie Hanne ihm immer wieder versicherte. Wie sie so neben ihm stand, konnte er immer noch das ungestüme Mädchen in ihr erkennen, das er vor fast zwanzig Jahren geheiratet hatte. Ihre sportliche Figur war drahtiger geworden, aber nicht weniger reizvoll. In dem tiefroten Kleid mit dem durchgeknöpften Rückenausschnitt sah sie hinreißend aus. 

«Komm, gib her. Ich helfe dir.» Ludger nahm seiner Frau die Seidenstrümpfe aus der Hand und bettete ihre Füße in seinem Schoß. Er legte die Strümpfe zur Seite und umfasste ihre Zehen, um sie sanft zu kneten. Er wusste, wie sehr sie das liebte, besonders, wenn sie einen Abend in engen Schuhen vor sich hatte. Jede Zehe einzeln zwirbelte er zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann presste er beide Daumen in den weichen Ballen und zog Linien bis hin zur Ferse. Auf dem Rückweg zu den Zehen glitten seine warmen Finger über ihre Fessel und den Spann und begannen das Spiel von neuem. Es dauerte nicht lange, und sie zeigte ihm deutlich ihr Wohlgefallen, indem sie sich auf dem Bett zurücklegte und ihm einen ihrer pedikürten Füße zum Knabbern hinhielt. Ludger folgte der Einladung nur zu gern. Er liebte es, an den Zehen seiner Frau zu lutschen, besonders wenn sie nach Sanddornöl dufteten. Er begann mit dem kleinsten Zeh, in den er zärtlich hineinbiss. Dann leckte seine Zunge durch den Zwischenraum zum nächsten Zeh, den er mit einem feuchten Kuss bedachte. Den dritten sog er begierig ein, beim vierten knabberten seine Zähne bis zur Wurzel. Seinen Parcours beendete er beim großen Zeh, den er besonders lange mit der Zunge umgarnte, bis er schließlich unter der Fußsohle hindurchleckte, ihr Bein anhob und wieder und wieder die Unterseite hinauf zur Kniekehle küsste. Dort sog er die zarte Haut ein und ließ die Zunge über die Sehnen tanzen. Behutsam stellte er das Bein wieder aufs Bett, um sich dem anderen Fuß widmen zu können. Am Ende ruhten beide Füße auf der Bettdecke, die Knie angewinkelt und weit genug auseinander, dass er sich an den Innenseiten der Oberschenkel hinaufarbeiten konnte. Hanne ließ ihn gewähren. Es war noch Zeit genug bis zum Eintreffen der Gäste, und das Personal, eigens für diesen Abend angemietet, war genauestens instruiert. Sie konnte die Vorbereitungen später immer noch kontrollieren. 

Ludger hatte seine Schneckenspur mittlerweile über die eine Schenkelinnenseite gezogen und wechselte nun zur anderen hinüber. Hanne erleichterte ihm sein Vorhaben, indem sie ihre Beine etwas auseinander fallen ließ. Als er das verborgene Nest erreichte, ermunterte seine Frau ihn mit einem tiefen Seufzer, der ihm bedeutete, genau dort weiterzumachen. Brav schob er den Rocksaum höher und zwängte seine geschickte Zunge zwischen ihre Schamlippen. Die warme Feuchtigkeit, die ihn umfing, ließ Ludger erkennen, dass seine kleine Massage ihre Wirkung nicht verfehlt hatte. So vollendete er mit kräftigen Zügen sein Werk und bescherte Hanne einen feinen, schnellen Orgasmus. Sie stieß noch einen tiefen Seufzer aus und lächelte ihren Mann mit rosigen Wangen an. 

Als sie an ihm hinabblickte, konnte sie deutlich den Ständer in seiner Hose sehen. 

«Na, komm. Es kann nicht schaden, wenn du dich auch noch etwas entspannst», forderte sie ihn mit einem schelmischen Lächeln auf. Er wusste schließlich nicht, was ihn heute noch erwarten würde. 

Folgsam legte Ludger sich nun seinerseits aufs Bett und ließ sie machen. Sie kam gleich zur Sache, öffnete die Hose und holte seinen prallen Schwengel hervor. Auch sie wusste, wie sie ihm schnell eine Erleichterung verschaffen konnte. Dafür musste sie nur den alten Kurtisanentrick anwenden. Hanne stülpte ihre Lippen über sein geschwollenes Glied, sog die Luft ein und sorgte auf diese Weise für ein Vakuum in ihrem Mund. Dann bewegte sie die Lippen langsam auf und ab, nur ein wenig, vor und zurück. Es dauerte nicht lange, und der Saft sprudelte in ihren Mund. Sie schluckte ihn bis auf den letzten Tropfen hinunter, um keinen Fleck auf Ludgers Anzugshose zu hinterlassen, und begegnete seinem weggetretenen Gesichtsausdruck mit einem siegessicheren Lächeln. Er würde heute Abend also länger durchhalten, das war klar. 

Als sie später ihre ersten Gäste begrüßten, wirkten Hanne und Ludger besonders gut gelaunt. Sie plauderten, scherzten, verteilten Komplimente und reichten eine köstliche Vodka-Milch zum Aperitif. Die große Flügeltür zum Esszimmer aber blieb geschlossen. Stattdessen schwang Hanne ein Glöckchen, als alle Gäste ihre Gläser geleert hatten. Kurz darauf betraten zwei befrackte Kellner den Raum und schritten einmal an den Anwesenden vorbei, um ihnen das reichhaltige Angebot auf ausladenden Holzplatten zu präsentieren. Es gab Reisbällchen mit pikanter Füllung, Gemüsespieße mit Seetang umwickelt, glänzende Austern in ihren Schalen, Reisfladen mit den verschiedensten Salaten gefüllt, Wantans, pikante Blätterteigtaschen, Hummerchips, alles dekoriert mit den schillernden Farben asiatischer Früchte. Die ersten Häppchen waren gerade verteilt, da eilten auch schon zwei appetitliche Serviermädchen zwischen den Gästen umher, um leere Muscheln, Spieße und benutzte Servietten einzusammeln. Bei der zweiten Runde reichte eines der Mädchen Schalen mit warmem Zitronenwasser für die Hände, während das andere mit einem parfümierten Tuch zum Trocknen zur Stelle war. Das wuselnde Personal brachte Bewegung in die Runde, die sich vor allem damit beschäftigte, Hanne und Ludger neugierig nach dem Hauptgang zu fragen, jedoch ohne Erfolg. Hanne lächelte wieder ihr geheimnisvolles Lächeln und meinte nur: «Alles hat seine Zeit.» So drehten sich die Gespräche um die köstlichen Vorspeisen und wandten sich dann dem Klatsch und Tratsch aus dem gemeinsamen Freundeskreis zu. Mit fortschreitender Entspannung, hervorgerufen durch Sake und Pflaumenwein, die sich mit der VodkaMilch zu einer umwerfenden Mischung vereinten, wurden die Plaudereien frivoler. 

«Yvonne, verrate mir eines.» Rudolf, der bärenhafte Mann mit dem zotteligen Haar, beugte sich vertraulich zu der attraktiven, blonden Frau. «Bist du eigentlich tätowiert?» 

«Nein», lächelte die beste Freundin seiner Frau zurück. 

«Aber ich.» Er strahlte sie an. «Willst du wissen, wo?» 

«Du wirst nicht eher Ruhe geben, bis du es mir gesagt hast. Also, wo?» 

«In der Leistengegend. Wenn ich sitze, kann man es gar nicht sehen. Aber wenn ich stehe …» 

« … und dein Gegenüber mit dem Gesicht ganz weit unten ist …», kicherte Yvonne. «Was sieht man dann?» 

«Eine Schlange», verkündete Rudolf stolz. «Eine Schlange, die den Weg weist, wenn du verstehst, was ich meine.» 

«Ach, ich hätte nicht gedacht, dass Esther den nicht allein findet. Oder ist er so klein?» 

Yvonne amüsierte sich köstlich und grinste ihre Freundin Esther an, der der belämmerte Blick ihres Gatten nicht entgangen war. 

«Na, mein großer, frecher Mann, flirtest du schon wieder durch die Gegend?» Sie knuffte ihren Rudolf zärtlich in die Seite. «Und du solltest ihm wenigstens die Illusion eines Erfolgs geben. Schließlich soll Rolfi uns nächstes Wochenende das Sommerhäuschen überlassen, vergiss das nicht», wies sie ihre Freundin mit gespieltem Ernst zurecht. 

«Dabei wollte ich doch nur der bösen Schlange widerstehen und nicht in ihren Apfel beißen», gab Yvonne augenzwinkernd zurück, ohne auf Rudolfs schmollenden Gesichtsausdruck zu achten. 

Als Esther ihrem Mann zärtlich ins Ohr biss, glätteten sich seine Gesichtszüge sofort wieder, und er legte seinen Arm um ihre Taille. 

«Ich bin ganz froh, dass außer mir nicht allzu viele Frauen wissen, was du so zu bieten hast, mein Schatz», flötete sie zwischen zwei Bissen. «Ich könnte mich vor Konkurrentinnen gar nicht mehr retten …» 

Yvonne glaubte ihr kein Wort. Esther hatte vor kurzem erst geklagt, dass Rudolf keinerlei Interesse an kleinen erotischen Experimenten zeigte, mit denen sie den Ehealltag aufzulockern versuchte. Seine technischen Fähigkeiten mochten ja befriedigend sein, aber es konnte schließlich nicht schaden, den Appetit im Vorfeld ein wenig anzuregen. Rudolf hielt jedoch seine geschlängelte Tätowierung bereits für den Gipfel der Frivolität. Na ja, wie sie ihre Freundin kannte, würde Esther nicht ruhen, bevor sie bekam, was sie wollte. 

Yvonne ließ das turtelnde Paar stehen und sah sich suchend nach ihrer eigenen Begleitung um. Über die Experimentierfreude von Martin konnte sie sich nicht beschweren. Sie kannte ihren derzeitigen Partner erst seit einem halben Jahr, und die Nächte mit ihm ließen keinen Zweifel an seinen Künsten aufkommen, von denen sie vorher schon einiges gehört hatte. Hoffentlich konnte sie auf Dauer mit ihm mithalten. Sie musste sich eingestehen, dass Martin ihrem Körper auf eine Weise Lust zu bereiten wusste, die sie in fünfundzwanzig aktiven Jahren noch nicht erlebt hatte. Er überraschte sie zu gern mit kleinen Rollen, in die er schlüpfte, um immer wieder als ein anderer Liebhaber zu glänzen. Sie hatte schon alle Varianten von sanft über verspielt bis hart genossen und fragte sich, wann er – oder sie selbst – wohl an ihre Grenzen geraten würden. 

Wie erwartet, hielt Martin gerade eines des Serviermädchen gefangen. Die Röte in ihrem Gesicht war noch von diesem Ende des Raumes zu erkennen, und Yvonne überlegte, welche obszönen Worte wohl ihre Wirkung entfaltet hatten. Sie schlenderte unbemerkt auf ihren Begleiter zu und kniff ihn so plötzlich in den Hintern, dass er einen kleinen Satz nach vorn machte und die Zitronenwasser-Schüssel der Serviererin zum Kippen brachte. Für einen Moment versuchte sie noch dagegenzusteuern, doch das warme Wasser schwappte bereits über den Rand und ergoss sich auf direktem Weg in ihr Dekolleté. Von dort rann es unter dem Blüschen und dem kurzen Rock hindurch und tropfte zwischen ihren Beinen hinab, bis es sich in einer Pfütze zu ihren Füßen wieder fand. Das Mädchen rührte sich nicht. Es sah entsetzt an sich hinunter und blickte dann den Verursacher dieser peinlichen Situation an, der jedoch ihren Blick nicht erwiderte. Stattdessen ruhten seine Augen verträumt auf der feuchten Bluse der jungen Frau. Der Stoff war transparent geworden, und jeder im Raum konnte deutlich die köstlichen Knöspchen darunter erkennen, die sich vor Schreck zusammengezogen hatten und nun dem Betrachter keck ihre Spitzen entgegenreckten. Mit einem Ruck löste sich die kleine Kellnerin aus ihrer Starre und verschwand mit leuchtendem Kopf in der Küche. 

Als hätte sie nur auf ein Stichwort gewartet, läutete Hanne noch einmal mit ihrer Kristallglocke. Der kleine Vorfall war wie geschaffen, um nun den zweiten Gang des Abends zu beginnen. Sofort eilten die beiden Mietkellner herbei und öffneten synchron die deckenhohen Türen zum Esszimmer. 

Der lang gezogene Raum war spärlich beleuchtet. Die Augen der Gäste mussten sich erst an das Dämmerlicht gewöhnen, bevor sie erkennen konnten, worin der zweite Gang des Essens bestand, oder vielmehr, worauf er serviert wurde. 

Der meterlange Esstisch war mit japanischem Geschirr eingedeckt. Flache Teller mit abgerundeten Ecken schimmerten in mattem Weiß, Stäbchen aus glänzendem Ebenholz lagen quer auf ihnen, und jedes Gedeck war flankiert von Porzellangefäßen für Reis, Soßen und einem Becher, der bereits mit duftendem grünen Tee gefüllt war. In der Mitte des Tisches hatte das Personal die Speisen angerichtet. Es gab Sushi in jeder Farbe und Form, die die japanische Küche zu bieten hatte. Allerdings waren die Speisen nicht auf Platten präpariert. Sie bedeckten in bizarren Mustern den nackten Körper einer jungen Frau, die reglos auf dem Rücken lag. 

Die Gäste klatschten begeistert in die Hände und sahen Hanne an. Diese verbeugte sich, breitete die Arme zu einer einladenden Geste aus und führte die Wartenden persönlich an ihre Plätze. 

«Und nun, meine lieben Freunde, lasst uns diesen Abend genießen. Legt eure Zurückhaltung ab und greift zu!» 

Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, schnappte Hanne sich ihre Stäbchen und pickte damit ein Fischröllchen von dem flachen Bauch der Frau. Diesem Auftakt folgte augenblicklich ein Klappern und Klirren, vermischt mit begeisterten Ahs und Ohs, und es dauerte nicht lange, bis alle unverfänglichen Körperstellen abgegessen waren. Aber je mehr nackte Haut zum Vorschein kam, desto frecher wurden die Stäbchen eingesetzt. Bald trug die junge Dame nur noch einen knappen Bikini aus fischrogenbesetzten California Rolls. Als Hanne nun das erste Stück von dem Oberteil lüpfte und darunter eine steil aufgerichtete Rosine hervorlugte, fielen die Hemmungen wie die Esshölzchen klirrend auf die Teller. Ludger, begeistert von dieser einmaligen Geburtstagsüberraschung, schob sich gerade einen letzten Reisbissen zwischen die Lippen, dann folgte er Hannes amüsiertem Blick und konnte gerade noch mit ansehen, wie Martin und Gerold, die sich gegenübersaßen, die verbliebenen roten Perlen des Kaviars von den Brüsten der nunmehr nackten Frau leckten. Ihre Begleiterinnen, Yvonne und Susanne, wechselten einen Blick, und gleichzeitig ließen sie ihre Hände über die kräftigen Pobacken der hübschen Kellner gleiten, die von beiden Seiten an den Tisch herangetreten waren. Entweder sie waren so gebannt von dem Schauspiel, dass sie die Berührungen nicht bemerkten, oder sie waren ihnen zumindest nicht unangenehm, denn sie reagierten überhaupt nicht. Da sich die roten Beeren des liebkosten Mädchens ihren Bewunderern immer mehr entgegenreckten, wollten auch Yvonne und Susanne mit einer schmeichelhaften Reaktion bedacht werden. Also ließen sie ihre Hände synchron an den Hinterbacken der jungen Männer hinunterwandern und griffen beherzt von hinten durch die schwarzen Hosenbeine hindurch. Was sie da zu fassen bekamen, lohnte der genaueren Untersuchung. Während sich die beiden Frauen an den Gemächten der geduldigen Kellner zu schaffen machten, fingen die Gläser auf ihren Tabletts langsam an zu klirren. Hanne war dies keineswegs entgangen, und sofort sprang sie auf, gab dem Jungen auf ihrer Tischseite einen kräftigen Klapps auf seinen Hintern und befahl ihm mit glucksender Begeisterung, gefälligst still zu stehen, um ihre schönen Gläser nicht zu gefährden. Die Gesichtsfarbe des Zurechtgewiesenen wechselte deutlich ins Rosige. Es war nicht genau zu erkennen, ob es am Schlag auf seine Hinterseite lag, oder an der kräftigen Massage, die seinem Geschlecht gerade zuteil wurde. Yvonne auf der anderen Seite hatte ihr Objekt der Begierde mittlerweile so weit, dass es eine deutliche Beule in der Hose zur Schau stellte. Sie hielt den Moment für gekommen, für weitere nackte Tatsachen zu sorgen, und zippte den Reißverschluss hinunter. Der versteckte Zauberstab nutzte die günstige Gelegenheit und sprang seiner Befreierin entgegen. Dem ersten Erstaunen folgte echte Verzückung, und Susanne nahm den harten Stab vorsichtig in die Hände und hielt ihn vor ihren lippenstiftroten Mund wie ein köstliches Eis, das sie langsam aufschlecken wollte. 

Rudolf hatte bislang brav neben seiner Esther gesessen, deren Augen immer runder wurden und offensichtlich entzückt das Geschehen in sich aufsogen. Sie sah an ihrem Mann vorbei und starrte gebannt auf das Eis am Stiel, das gerade von Yvonnes roten Lippen verschlungen wurde, unentschlossen, ob sie ihrer Freundin zu Hilfe kommen sollte oder nicht. Die Kränkung, von seiner Frau derart unbeachtet zu sein, entfesselte eine Seite in Rudolf, die Esther bislang vergeblich gesucht hatte. Rudolf räusperte sich einmal, in der Hoffnung, Esthers Aufmerksamkeit doch noch auf sich lenken zu können, und dann beugte er sich vor. Vorsichtig stülpte er seine Lippen über das letzte Temaki Sushi, das noch auf dem kleinen Dreieck zwischen den geschlossenen Schenkeln der ausgestreckten Frau ruhte. Er bemühte sich, nicht die warme Haut der Scheidenlippen zu berühren, die von der spitzen, mit allerlei Köstlichkeiten gefüllten Seetangtüte verborgen waren, aber er bekam das glatte Temaki nicht richtig zu fassen. Auf keinen Fall wollte er an dieser pikanten Stelle seine Finger spielen lassen, also griff er noch einmal mit dem Mund nach und hatte prompt eine der versteckten fleischigen Lippen zwischen seinen Zähnen. Die Seetangrolle bereits halb gepackt, zupfte er an der rasierten Muschelhälfte und verschüttete dabei etwas Kapuzinerkresse, deren Fall von der verführerischen Klitoris gestoppt wurde. Nun endlich hatte er Esthers Interesse geweckt, aber statt ihn für seinen Mut zu bewundern, zog sie ihren Mann schmerzhaft am Ohr und schalt ihn leise: «Sieh nur, was du angerichtet hast. Das kleine Mäuschen ist ganz bekleckert. Mach es sofort wieder sauber!» 

Rudolf glotzte auf die winzigen grünen Blättchen, die zwischen den Rosenlippen eingeklemmt waren, und beugte sich Esthers strengem Griff, der seinen Mund unaufhaltsam in den Schoß des Mädchens drückte. Er packte die Kresse und wollte sofort wieder hochschnellen, aber Esther blieb unerbittlich. 

«Ganz sauber lecken! Ich will keinen grünen Krümel mehr sehen. Warte, ich helfe dir.» 

Sie schnappte sich die gekräuselten Blütenblätter und zog sie so weit auseinander, wie es die geschlossenen Schenkel zuließen. 

«So, und nun mach es ordentlich!» 

Wie hypnotisiert von dem Anblick des aufgeklappten Löwenmäulchens, wagte sich Rudolfs Zungenspitze ein paar Millimeter auf das verbotene Terrain und tupfte unsicher zwischen den rosigen Lippen herum. 

«Aber, Liebling, das kannst du doch besser, nicht wahr?», ermunterte ihn seine Frau. 

Und so ließ er seine Zunge energischer spielen, fuhr sorgsam zwischen die Hautfältchen und vergaß auch die köstliche Perle nicht. 

Hanne und Ludger verfolgten die kleinen Spielchen am Tisch mit einem zufriedenen Lächeln. Dann sahen sie sich an und verabredeten mit einem stillen Nicken, dass es nun an der Zeit für einen weiteren anregenden Programmpunkt wäre. Ludger schnappte sich seine Frau, schlang einen Arm um ihre Taille, den anderen um die Schultern und bog sie zu einem HollywoodKuss über den Tisch. Während ihre Münder verschmolzen, öffnete Ludger geschickt die ersten Knöpfe von Hannes tiefrotem Kleid auf. Kaum, dass sich ihre Lippen voneinander lösten, fiel der Stoff auch schon über ihre runden Schultern und blieb an den Hüften hängen. Für den Anfang reichte Ludger der Anblick von schwarzer Spitze, die den Büstenhalter umsäumte. Er strich über die zarte Haut des Brustansatzes und leckte sich die Lippen, bevor er eine feuchte Spur den Hals hinabküsste. Hanne blieb nicht untätig. Sie zurrte die Krawatte auf und knöpfte geschwind die Hemdleiste hinunter, um an die haarige Brust ihres Gatten zu gelangen, der sich immer noch ausgiebig mit ihrem empfindsamen Hals beschäftigte und das Kraulen seines Brustfells mit gurrenden Lauten zwischen den schmatzenden Küssen begleitete. 

Angespornt von ihren Gastgebern, ließen auch die anderen nach und nach die Hüllen fallen, wobei die beiden Kellner eher unfreiwillig ihre Uniform verloren. 

Aber mit den Kleidungsstücken fielen auch die letzten Hemmungen. 

Als die Serviermädchen nach dem Rechten sehen wollten, eröffnete sich ihnen ein barockes Szenario. Halb nackte Leiber waren ineinander verschlungen. Mondförmige Pobacken glänzten ihnen entgegen. Die üppigen Rundungen schwellender Brüste boten sich den gierigen Händen und Mündern dar. Speere und Lanzen in unterschiedlichen Größen und Formen ragten heraus. Und aus all diesem Chaos erhob sich nun die eben noch ruhende Aphrodite mit ihrem makellosen Körper, der hier und da mit einigen Fliegenfischrogen und Wasabi-Resten verziert war. 

Die kleine Kellnerin, die gerade in eine frische Bluse geschlüpft war, wurde unversehens in das Geschehen hineingezogen, als der angemietete Student, der bereits den ganzen Abend ein Auge auf sie geworfen hatte, nach ihr griff. Er selbst war bereits nackt und brauchte nur einen Atemzug, um das gestärkte Blüschen abzustreifen und die Träger des feinen Baumwollhemdes über die Schultern fallen zu lassen. Kaum war ihr Oberkörper entblößt, packte seine kräftige Hand nach einem ihrer Brüstchen, während er das andere in seinen feuchten Mund einsog und die bereits harte Knospe mit seiner Zunge umspielte. 

Die andere Serviererin sah sich Hilfe suchend um. Sie wollte diesen lüsternen Ort auf keinen Fall ohne ihren wohlverdienten Lohn verlassen. Allerdings fand sie den Hausherrn in einer derart kompromittierenden Lage, dass er ihrer berechtigten Bitte um Bezahlung kaum nachkommen konnte. 

Ludger saß mit nacktem Hintern auf einem weißen Teller. Er hatte Hanne auf seinem Schoß aufgespießt und unterstützte ihr Auf- und Abhüpfen mit beherzten Schlägen auf ihren weichen Po. Seine reitende Ehefrau hielt sich an seinen Schultern fest und leckte bei jedem Auf und Nieder an dem prächtigen Phallus ihres auf dem Tisch knienden Lieblingskellners, der ihren Lippen sein bestes Stück darbot. Die schüchterne Serviererin konnte daran noch den Lippenstift erkennen, den Susanne in ihrem Eifer hinterlassen hatte. Diese war nach dem anregenden Zwischenspiel derart in Fahrt gekommen, dass sie ihren Gerold gegen die Wand presste und wie wild an seinem aufgerichteten Stab rieb. Die Spitze glänzte bereits rot und ließ deutlich erkennen, dass die heiße Füllung bald hervorschießen würde. Susanne wichste immer schneller und trat galant beiseite, als die Sahne zu spritzen begann. Dann gönnte sie ihrem Mann eine kleine Pause, die sie nutzte, um sich noch einmal an dem harten Pfahl des Kellners zu ergötzen. Hannes raue Zunge hatte bereits gute Vorarbeit geleistet, und die pralle Latte stand für weitere Verwendungen parat. Also setzte sich Susanne neben Ludger auf den Tisch, spreizte ihre Beine und schnappte sich den Kellner. Der brauchte keine weitere Einladung, sondern rammte seinen Ständer in die klitschnasse Spalte, die Susanne ihm offen hielt. Ludger nutzte die günstige Gelegenheit und griff sich eine von Susannes herrlichen Brüsten, die er kräftig massierte, während Hanne ihren Mann im Galopp überholte und mit spitzen Schreien ins Ziel ritt. 

Das nachmittägliche Intermezzo machte sich nun bezahlt, denn als sich Hanne ermattet auf einen Stuhl fallen ließ, ragte Ludgers Rute willig vor ihm auf, bereit, eine andere Pflaume zu beglücken. Er blickte um sich auf der Suche nach einer Öffnung, die er füllen konnte, und entdeckte auf der anderen Tischseite Esthers prächtige Hinterbacken, die sich in die Höhe reckten. Esther hatte sich gerade über Rudolfs Prachthammer gebeugt und bearbeitete ihn heftig mit der Zunge. Ludger schlenderte mit wippender Lanze um den Tisch und genoss den Anblick von Esthers üppigem Popo. Während ihr hübsches Gesicht vor Anstrengung gerötet war, schimmerte ihr Hintern blass im Kerzenschein. Ludgers Blick wanderte über die glatte Haut und verweilte auf der runzeligen Rosette, die ihn zwischen den auseinander klaffenden Pobacken anlächelte. Er trat dichter heran, strich einmal über Esthers feucht glitzernden Schmetterling und betupfte mit diesem Sekret die kleine, krause Öffnung, die ihm sofort einladend zuzwinkerte. Ludger ließ seinen Mittelfinger vorschnellen und stieß die Kuppe durch den engen Ring. 

Als er ihn wieder herauszog, schloss sich das Löchlein nicht mehr ganz so fest, und er trieb seinen Finger noch ein paar Mal hinein, um es zu weiten. Esther begleitete seine Bemühungen mit wackelndem Hintern, ohne von dem Zepter ihres Mannes abzulassen. Ludger fasste dies zu Recht als Zustimmung auf und verstärkte seine Vorbereitung für die eigentliche Penetration, indem er nun seine Zunge zu Hilfe nahm und kreisend um die Rosette herumleckte, bis sie schlüpfrig genug war, dass er noch einen zweiten Finger einführen konnte. Er stieß drei-, viermal zu, bevor er nach seinem edelsten Teil griff und die dunkelrote Spitze auf die Öffnung setzte. Esther presste ihren Hintern gegen den Ständer an ihrer Hinterpforte, und Ludger zwängte seine ganze Männlichkeit nach und nach in die dunkle Höhle. Als sie ihn ganz verschlungen hatte, grunzte Ludger lustvoll auf und begann, sich langsam in ihr zu bewegen. Der enge Gang hielt seinen Stab fest im Griff, die Reibung mit dem feuchten Gewebe tat das Ihrige, und schon pumpte er wie wild, während sich seine Pranken in das weiße, üppige Fleisch gruben. Mit jedem Stoß wurde Esther nach vorn geschleudert und versenkte dabei Rudolfs Liebespfahl bis zum Anschlag in ihrem Schlund. Derart aufgespießt, gab es kein Entrinnen. Sie spürte, wie sich Rudolfs Bällchen zusammenzogen und den erlösenden Schuss vorbereiteten. Da griff sie sich zwischen die Flanken und nibbelte ihr Röschen mit ganzer Kraft, um den heißen Strahl in ihrer Kehle mit glitzernden Strömen aus ihrem explodierenden Inneren zu begleiten. Esther stöhnte, als es ihr kam. Gleichzeitig mit Rudolfs Saft spritzte auch Ludger seine Munition ab und füllte mit seiner Ladung ihren gesamten Anus. Erschöpft stürzte die gepfählte Esther auf ihren Mann und blieb keuchend auf seinem verschwitzten Bauch liegen. 

Rundherum verriet lang gezogenes Ächzen und Stöhnen die allgemeine Befriedigung von Gästen und Personal, mit Ausnahme einer kleinen Gruppe, die am Ende des Esstisches miteinander verschmolzen war. 

Yvonne lag mit dem Rücken auf ihrem Kellner, dessen Gemächt es ihr wirklich angetan hatte. Nachdem sie es ausgiebig mit ihren erfahrenen Lippen bearbeitet und zum Erguss gebracht hatte, wollte auch sie zu ihrem Recht kommen. Sie brauchte nicht lange, um den jungen Mann von neuem zu erregen. Ein paar handfeste Griffe an seine Kugeln, und schon stand der Liebesstab wieder auf. Ohne Zeit zu verlieren, schob Yvonne energisch sämtliches Geschirr beiseite und drückte den Oberkörper ihres Gespielen auf die kühle Tischplatte. Dann kletterte sie ebenfalls auf die lange Tafel, kniete sich mit dem Hinterteil über seinen Amorpfeil und presste die feuchte Spitze gegen ihre enge Rosette. Es brauchte nur wenige Auf- und Ab-Bewegungen, und schon versank Amors Gerät in ihrem Hintertürchen. Das war von Yvonnes triefenden Säften so durchtränkt, dass es keiner weiteren Stimulanz mehr bedurfte. Martin hatte bislang nur hie und da ein paar Brustspitzen gezupft, aber er ahnte, was seine Partnerin plante. Aufgespießt von dem Speer des Studenten, ließ sie sich vorsichtig nach hinten gleiten, wohl darauf bedacht, seinen Pfahl so tief wie möglich zu versenken. Als sie bequem auf dem unbehaarten Bauch des jungen Mannes lag, klappte sie die Beine auseinander. Ihr – tatsächlich blondes – Möschen klaffte schamlos auseinander und bot seinen feuchten Schlund feil. Darauf hatte Martin nur gewartet. Er spreizte zu all der Pracht noch die Beine des Kellners, um besser an Yvonnes Lieschen heranzukommen. Mit der einen Hand packte er seinen Ständer und steckte ihn ohne Umschweife in das schleimige Loch, mit der anderen griff er nach den Bällen, die unter Yvonnes durchbohrtem Hintern baumelten, und knetete sie im Takt seiner gleichmäßigen Stöße. Der Rhythmus seines Rammelns übertrug sich durch die dünne Trennwand direkt auf den Konkurrenten im anderen Gang, der immer rascher atmete und dabei Yvonnes Brüste knetete und an ihren Knospen zwirbelte. 

Der zweite Kellner war inzwischen mit seiner kleinen Freundin zu einem für beide Seiten befriedigenden Ergebnis gelangt. Nun sah er sich nach seinem Kumpel um und entdeckte ihn in einer sehr pikanten Lage. Eine Weile beobachtete er die drei schwitzenden und stöhnenden Leiber, dann konnte er der Versuchung nicht mehr widerstehen. Gerade beugte sich Martin zwischen zwei Stößen herunter, um an Yvonnes Perlen zu saugen. Sein Hintern wurde dabei von den verlangenden Blicken des anderen Studenten verschlungen. Martin spürte nur, wie seine rückwärtigen Backen fest geknetet und dabei immer weiter auseinander gezogen wurden, und begleitete diese kräftigen Liebkosungen mit wollüstigem Grunzen. Es war nicht nötig, seine Hintertür zu ölen, denn der Knüppel des jungen Hünen war genug geschmiert von eigenen und fremden Säften, dass er sich seinen Weg mühelos bahnen konnte. Ehe Martin bemerkte, was mit ihm geschah, war er ebenso aufgespießt wie seine geliebte Yvonne, die die Verstärkung der Stöße ekstatisch aufheulen ließ. Für die ineinander verkeilten Körper gab es kein Halten mehr. «Jetzt!», schrie Yvonne. «JETZT!!!» 

Und dann durchfuhr sie ein Zittern, das eine Lawine der Lust in Gang setzte, die auch die drei mit ihr verbundenen Männer mit sich riss. 

Was aber tat die schöne Aphrodite? 

Sie löste sich endlich aus der Starre einer Statue und schwebte hinüber zu dem schüchternen Servierfräulein, das sich gar nicht satt sehen konnte an diesem liebestollen Fest. Das hübsche Mädchen lehnte an einem Türrahmen. Die Arme baumelten herab. Es war paralysiert. Und als die griechische Liebesgöttin sich vor ihm niederkniete, ließ es willenlos geschehen, das die schöne Frau ihm das triefende Höschen unter dem Rock auszog und sein Schneckchen betastete. Die erfahrene Hand merkte sofort, dass hier nicht mehr viel zu tun war, und so presste sie zwei Fingerkuppen auf das Schneckenköpfchen und kraulte ihm das Haupt. Die kleine Kellnerin blickte weiter in die Ferne des Raumes auf all die vor Schweiß glänzende Haut, die nun erschlafften Glieder und die wogenden Busen. Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus und sank der Göttin in die Arme. «Ich werde nie wieder Sushi essen können», sagte Ludger zu seiner Frau, als die erschöpften Akteure dieses Abends gegangen waren. «Und für meinen nächsten Geburtstag musst du dich ganz schön ins Zeug legen, um das nochmal zu toppen.» 

Ein Mann und eine Frau 

Der Mann betrachtet die schöne Frau in seinen Armen. Liebevoll tasten seine Augen die ebenmäßigen Gesichtszüge, die zart schimmernde Haut, das samtige Haar ab. 

Sie erwidert seinen Blick. Ruhig und entspannt liegt sie in seiner Umarmung. 

Sie lächelt. 

Eben noch schwamm sie auf den Wogen unbändiger Ekstase dahin. Nun genießt sie die wohlige Entspannung, die ihren Körper durchfließt, eng angeschmiegt an seine muskulöse Brust. Sie wittert seinen Duft, vermischt mit dem Aroma ihrer Säfte, die inzwischen an seinem Gesicht, seinen Händen getrocknet sind. Und sie spürt das Verlangen, das in ihm brennt, das ihn antreibt. Sie weiß, dass er immer noch einen Ständer hat, der auf die Berührung ihrer sanften Hände wartet. 

Aber er wird sie nicht bedrängen. Geduldig lässt er sie in seinen Armen wieder zu Kräften kommen. Die vorangegangenen Episoden waren nur ein Vorspiel zur Steigerung ihrer beider Verlangen. Er muss ihr nur noch ein wenig Zeit lassen, dann wird sie aus ihrer verträumten Trance erwachen, um sich ihm ein letztes Mal hinzugeben, um endlich gemeinsam mit ihm den Höhepunkt zu erreichen als flammendes Finale ihrer beider Lust. 

Ihre herrlichen Brüste heben und senken sich im Rhythmus ihres gleichmäßigen Atmens. 

Behutsam befreit er sie von den Resten ihres ehemals tadellosen Büro-Outfits. Er öffnet den Reißverschluss ihres Rocks und streift ihn hinunter. Dem Rock folgt die aufgeknöpfte Bluse, die lose ihre runden Schultern bedeckt. Der seidene Slip liegt noch unter ihrem Schreibtisch, ebenso wie die Pumps. Dann hakt er das Bustier auf, das längst heruntergerutscht ist, aber immer noch ihren Bauch bedeckt. Schließlich ist sie nackt bis auf die halterlosen Strümpfe, die er nun vorsichtig bis zu ihren Fesseln rollt und von ihren Füßen streift. 

Einen Moment betrachtet er versonnen ihren makellosen Leib, der sich nun auf dem breiten Bett räkelt, auf dem er ihn gebettet hat. 

Aus halb geschlossenen Lidern verfolgt sie jede seiner Bewegungen, als auch er sich entkleidet, das Hemd, die Jeans. Darunter ist er nackt. 

Sein praller Schwanz ragt vor ihm auf wie eine Lanze, die mit der Spitze auf die Rundungen ihres Körpers zeigt. 

Sie leckt sich die Lippen, erhebt sich langsam von ihrem Lager. 

«Komm, knie dich aufs Bett. Du weißt, wie sehr es mich anmacht, dich auf allen vieren zu sehen.» 

Er gehorcht dem strengen Unterton in ihrer Stimme, dem er nie widerstehen kann, was auch immer sie ihm gebieten mag. Er erfüllt ihr jeden Wunsch, weil ihre Gelüste immer auch die seinen sind. 

Nun kniet er vor ihr, die Beine gespreizt, den Kopf leicht gesenkt, so wie sie ihn am liebsten sieht. Er muss nicht lange warten, bis er ihre zarte Hand auf seinem Hintern spürt, die die Rundungen seiner Backen nachfährt, kurz ausholt und einen erstaunlich kräftigen Schlag auf sein Gesäß klatschen lässt. 

«Jaaa …. nimm mich … ich gehöre dir allein!», flüstert er ihr zu. 

Sie zeichnet die Furche zwischen seinen Backen nach, spürt sein lüsternes Erzittern, hört sein erwartungsvolles Seufzen. Auch sie weiß ganz genau, wie sie seine Lust entfachen kann. 

Eine Hand zeichnet die Muskelstränge auf seinem Rücken nach, mit der anderen greift sie ihm von hinten zwischen die Beine und packt seine harten Eier. 

«Jaaaaahhh … fester …! Aaaaaaahhh …» 

Sie fährt mit der freien Hand um seinen Leib herum, ertastet seine gewölbte Brust, streicht über den flachen Bauch und fährt an der zarten Linie entlang, die vom Bauchnabel hinunterfuhrt. 

Mit sicherem Griff packt sie seinen harten Ständer und lässt ihre Finger ein paar Mal fest auf- und abgleiten. Dann spreizt sie seine Beine noch weiter auseinander, sodass sich sein Arsch lüstern in die Höhe reckt, während sein Kopf auf das Bett sinkt. 

Einen Moment verharrt sie, um den Anblick seines entblößten Hinterns, der prallen Eier und des strammen Schaftes aus dieser Perspektive zu genießen, dann beugt sie sich hinab und schiebt sich lautlos zwischen seine Schenkel, bis ihr Mund die aufragende, rot glänzende Eichel berührt. 

Genüsslich lässt sie seinen Schwanz in ihren Mund gleiten, fährt mit der Zunge über die Furche der Eichel, lutscht an seiner harten Rute und knetet dabei die festen Eier. Er stöhnt und lässt sein Becken über ihrem Gesicht kreisen, bis er sich nicht mehr halten kann und lustvoll seinen Ständer in ihren Schlund fickt. 

Ein paar Stöße gönnt sie ihm, dann packt sie seinen Schwanz und hält ihn fest. Seine Flanken zittern, sein Atem rast, während sie sich langsam an ihm hochzieht, bis sich ihre Lippen berühren zu einem gierigen Kuss. Seine Schwanzspitze ruht nun auf ihrem bebenden Bauch, ihre Hand massiert zart die Kuppe, schiebt die Vorhaut bis zur Spitze, wo bereits seine Lusttropfen glänzen. 

Plötzlich schließt sie die Beine um seinen Rücken, hält sich an seinem Nacken fest und flüstert ihm ins Ohr: «Ich will dich in mir spüren, komm, schieb mir deinen Schwanz rein, ganz tief … jetzt … fick mich … endlich … jaaaaaa!» 

Er lässt sich nicht noch einmal bitten, packt seinen Schwanz und platziert ihn zwischen ihren geschwollenen, nassen Lippen, die sich willig öffnen, darauf wartend, seinen mächtigen Ständer zu verschlingen. 

Er hat ihren Kopf in seine Hände gebettet, seine Zunge stößt ebenso tief in ihren Mund wie sein Schwanz in ihre Möse. 

Er fickt sie hart und fest, massiert ihre pochende Klitoris mit seinem Schambein, bis sie sich windet, ihm das Becken entgegendrängt, bis ihre leisen Schreie in seinen Mund dringen. 

Sie haben einen gemeinsamen Takt gefunden. 

Die Stöße seines Schwanzes werden immer schneller, die Säfte ihrer Möse schmatzen in seinem Rhythmus, der Schweiß sammelt sich zwischen ihren Körpern. 

«Jaaaaaaaaaaa … ich komm … ich komme … ich … AAAAAAHHH!» 

Ihr Becken schnellt hoch, der Rücken spannt sich, als er seine heiße Sahne in sie spritzt. 

Das Zucken seines Schwanzes vermischt sich mit den explosiven Wellen in ihrem Unterleib. 

Mit jeder Woge, die durch ihren Körper brandet, bäumt sie sich auf, krallt sich in seine vibrierenden Muskeln, bis nur noch ein seliges Wimmern aus ihrer Kehle dringt und sich mit seinem Keuchen verbindet. Immer noch vereint, lassen sie sich langsam zur Seite fallen, ihre Beine um seine Hüfte geschlungen, sein pochender Schwanz in ihrer triefenden Möse, die wogenden Brüste schweißnass an seiner Haut. 

Dieser Moment gehört ihnen ganz allein. Die Stille nur unterbrochen von den klopfenden Herzen und dem keuchenden Atem. 

Sie hebt ein wenig den Kopf, um in das entspannte Gesicht ihres Mannes zu blicken. 

«Ich liebe dich.» Sie lächelt ihn an. 

Er öffnet die Augen. «Ich liebe dich.» 
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